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Einleitung

Klein-Nossin war ein hinterpommersches Guts- und Bauerndorf und hatte 1945

um 250 Einwohner. Als Sackgassendorf lag es abseits der alten Reichsstraße 158

entlang des Schottowtales, einem Zufluß der Stolpe. Von dieser Chaussee Bütow –

Lauenburg gelangte man über eine mit Granit gepflasterte und von mehreren Mooren

umsäumte Birkenallee ins Dorf, aus dem Sandwege und ein Fußpfad weiter zu den

benachbarten Orten führten. 

In Klein-Nossin gab es seit Ende des 18. Jahrhunderts eine eigene Dorfschule.

Das letzte Schulgebäude wurde im Jahre 1902 errichtet. Für die Entwicklung und

Pflege der dörflichen Kultur haben Klein-Nossiner Lehrer seit dem 19. Jahrhundert

eine bedeutende Rolle gespielt. Singen und musizieren mit Mandolinen, Akkordeon

und Ziehharmonika waren im Dorf sehr verbreitet. Eine Gaststätte existierte nicht.

Bier, Wein und Brause lieferte aber die ortsansässige Kolonialwarenhandlung. In

alten Adreßbüchern der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird allerdings mehr-

mals ein Klein-Nossiner Gastwirt genannt.

Klein-Nossin gehörte zum Landkreis Stolp in Pommern. Karl-Heinz Pagel1 kenn-

zeichnet es 1989 u. a. wie folgt:

„Zugehörige Ortsteile: (l) Malenz

Gemeindefläche in ha 1083

Wohnbevölkerung am 17. Mai 1939 244

Zahl der Haushaltungen 57

Zahl der Wohnhäuser 1925 34

Amtsbezirk Wundichow

Standesamtsbezirk Groß Nossin

Gendarmeriebezirk Groß Nossin

Amtsgerichtsbezirk Bütow

Gemeindevorsteher 1931 Grunst

Bürgermeister 1937 Bauer Artur Grunst

Nächste Bahnstation Budow

Entfernung 5 km

Bahnlinie Stolp-Budow (Stolpetalbahn)

Poststelle II Klein Nossin

Letzte postalische Anschrift Klein Nossin über Bütow (Bz. Köslin)

[. . .]
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Im Jahre 1938 war das Rittergut (von der Marwitz, d. V.) 800 ha groß. Es hatte 

300 ha Ackerland, 40 ha Wiesen, 30 ha Weiden, 400 ha Wald, 10 ha Unland,

Hofraum und Wege und 20 ha Wasserfläche. Der Viehbestand des Gutes belief sich

auf 24 Pferde, 90 Stück Rindvieh und 260 Schweine. Außer dem Gut gab es in

Klein Nossin 18 landwirtschaftliche Betriebe, die sich wie folgt zusammensetzten:

3 mit 0,5 bis unter 5 ha 2 mit 5 bis unter 10 ha

7 mit 10 bis unter 20 ha 6 mit 20 bis unter 100 ha

Im letzten Güteradreßbuch werden als Bauernhofbesitzer namentlich genannt:

Reinhold Bremer 24 ha Leo Kebschull 24 ha

Artur Grunst 30 ha Meta Neumann 41 ha

Hermann Kebschull 24 ha

Die Bäuerin Neumann hatte den größten Viehbestand: drei Pferde, acht Stück

Rind vieh und zwanzig Schweine . . .

Alle Dorfbewohner waren evangelisch. Klein Nossin gehörte zum Kirchspiel

Groß Nossin und damit zum Kirchenkreis Bütow.“

Die Zahl der Einwohner Klein-Nossins pendelte zwischen 18462 bis zur Volks-

zählung vom 1. September 1939 um 250. Im Jahr 1931 hießen von 282 Einwoh-

nern 96 Kebschull. 1939 gab es von 244 Einwohnern 80 mit diesem Namen. Aus

einer Urkunde3 aus dem Jahre 1817 geht hervor, daß die meisten der damals zum

Gut gehörenden Bauern und Kossäten schon Kebschull hießen. Dieser Name exi-

stierte auch in benachbarten Orten und Landkreisen. In Klein-Nossin waren auch

die Vornamen wie beispielsweise Fritz, Friedrich, Otto, Emil unter den Kebschulls

sehr verbreitet, so daß Spitznamen die notwendigen Verständigungskriterien her-

gaben. Weil im Dorf keine Hausnummern existierten, half man sich zum Zwecke der

postalischen Orientierung bei insgesamt fünf Familienvätern mit dem Namen Paul

Kebschull, indem diesen gleichlautenden Namen römische Ziffern I bis V hinzuge-

fügt wurden.Die auch mit Erinnerungsberichten zahlreich vertretenen Kebschulls sind

nach dem Stand der Klein-Nossiner Familienforschung nur in einem Falle in der Wei-

se verwandt, daß ihre Mütter Cousinen waren. Das betrifft die Kinder der Familien

Paul Kebschull II und Paul Kebschull III. Die Verankerung der Kebschulls in den

einzelnen Familien läßt sich über das Einwohnerverzeichnis erschließen. 

Viele der im Gutsarchiv von der Marwitz zu Klein-Nossin vorhandenen Urkunden

und Archivalien sind im März 1945 ein Opfer der Flammen geworden4. 

Der Ortsname und dessen Schreibweise variierten vom 14. Jahrhundert bis 1945:

von Noßinke, Noßinko zu Klein Nössinke in der Blankenseeschen Hufen -

klassifikation von 1717, Klein-Nossin oder Kleinnossin, Kl. Nossin, Klein Nossin.
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Dorfplan von Klein-Nossin; von Ernst Blaurock 1951
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Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 1670



1874 wird in einem Rezess5 die Schreibweise mit Klein=Nohsin erweitert und bis

1910 beibehalten. Auf dem Klein-Nossiner Friedhof war bis 1945 an alten

Grabmalen der Ortsname Noßinke noch in schwarzer Schrift auf kleinen weißen

Emailleschildern auf gußeisernen Grabkreuzen zu finden. Der Dorfname wurde

weder urkundlich noch kartographisch einheitlich geschrieben. Der Klein-Nossiner

Lehrer Ernst Blaurock schrieb in seinen Texten den Dorfnamen in einem Wort und

mit doppeltem s6. Ein erst kürzlich aufgetauchtes Poesiealbum mit Eintragungen

aus den Jahren 1943 und 1944 enthält mehrere Varianten des Dorfnamens. Ich ver-

wende die in allen meinen Urkunden vorhandene Schreibweise Klein-Nossin.

Am 7. März 1945 wurde das Dorf vor anrückenden sowjetischen Truppen

geräumt. Bei Pagel7 heißt es hierzu: „Zu diesem Zeitpunkt waren deutsche

Infanterie und eine Panzertruppe im Ort. Der Treck zog über Schwarzdamerkow,

Klein Rakitt, Wutzkow und Massow. Von dort sollte es eigentlich nach Lauenburg

gehen. Der Treck wurde jedoch nach Labuhn und Linde abgewiesen . . .“ 

Berichtet wird von den heute noch lebenden und an der Flucht beteiligten

Dorfbewohnern übereinstimmend, daß zuerst die Familie von der Marwitz, die

Familien der Gutsarbeiter und die im Dorf lebenden französischen Kriegs -

gefangenen gegen Mittag aus dem Dorf treckten und ihnen in einigem zeitlichen

Abstand die Wagen der Bauern folgten. Einzelne Wagen beider Formationen seien

dann schon unmittelbar bei der Einfädelung auf die alte Reichsstraße 158 vor Groß

Nossin und später in andere Wagenkolonnen hineingeraten. Dadurch hätten sich

abweichende Fluchtstrecken der beiden Wagenkolonnen und auch einzelner Wagen

ergeben, die sich aber alle in Richtung Danzig/Gotenhafen bewegten, um von dort

mit Schiffen über die Ostsee nach Westen zu gelangen.

Kaum fünfzig Kilometer von Klein-Nossin entfernt endete am 10. März die

Flucht in unmittelbarer Nähe der kleinen Ortschaft Klutschau vor der Brücke über

die Leba. Einige Familien und Einzelpersonen gelangten allerdings noch vor deren

Sprengung über die Brücke weiter in Richtung Gotenhafen, Danzig, auf die Halb -

insel Hela und von dort über die Ostsee nach Vorpommern oder Dänemark. Die

von sowjetischen Truppen überrannten und total beraubten Dorfbewohner kehrten

am 11. und 12. März in hohem Schnee und größtenteils auf Nebenstraßen nach

Klein-Nossin zurück. Sie lebten hier unter russischer Besatzung und später unter

polnischer Verwaltung bis zu ihrer Ausweisung im Jahre 1947. 

Als ich am Ende des Jahres 1998 auf Drängen meiner Frau Erinnerungen an

Klein-Nossin für die von ihr bearbeitete Familienchronik schrieb, führte ich nach

Jahrzehnten wieder erste Kontaktgespräche mit ehemaligen Dorfbewohnern. Weil

ich die Flucht beim Heranrücken der sowjetischen Truppenverbände 1945 und die

Zeit bis zur Vertreibung der letzten deutschen Dorfbewohner im Jahre 1947 nicht

       11



       12

Die am 10. März 1945 zerstörte Brücke über die Leba in Klutschau im Foto von 1999.

Das 1999 entdeckte Waldstück, ca. 1,5 km vor Klutschau, in dem die nicht mehr 

über die Brücke gelangten Klein-Nossiner die Nacht vom 10. zum 11. März 1945 zu-

brachten und vor dem sie am Morgen des 11. März total beraubt wurden, mehrere

Männer verschleppt wurden und einige zu Tode kamen.



miterlebt hatte, bat ich um Schilderungen und Erinnerungen an diese Ereignisse

und die in Klein-Nossin vor 1945 verlebte Zeit. Ermutigt hat mich zu dieser

Sammlung und Bearbeitung von Erinnerungsberichten gleich zu Beginn das nach

43 Jahren dazu mit Gerhard Kebschull geführte erste Gespräch, in dem er mir mit-

teilte, daß er an langen Winterabenden im Jahre 1947 in seinem Tagebuch etwas

über die Flucht geschrieben habe und mir den Text zusenden werde.

Den Schilderungen sind Briefe der Eheleute von der Marwitz vom Januar und

Februar 1945 vorangestellt. Sie kennzeichnen die subjektiven Wahrnehmungen und

Bewertungen, Sorgen und Nöte der Menschen in den Wochen vor dem Einmarsch

sowjetischer Truppen. Alexandra v. d. Marwitz-Selden, die in Miami lebt, stellte

mir die Briefe ihrer Eltern freundlicherweise zur Verfügung. 

Das Einwohnerverzeichnis von 1939 und die 1951 von Ernst Blaurock skizzierten

Pläne des Dorfes und der Feldmark veranschaulichen zusammen mit einigen aus -

gewählten Fotos die dörfliche Situation und ortsgebundene Schilderungen. 

Klein-Nossin gehört heute zu Polen und heißt Nozynko. Es gehört mit mehr als

vierzig anderen Orten und Ortsteilen der deutschen Kreise Bütow, Lauenburg und

Stolp zur politischen Gemeinde Schwarzdamerkow, dem polnischen Czarna

Dabrowka. Kaschuben, Ukrainer, Weißrussen und Polen bilden die heutige Bevöl -

kerung der Gemeinde. Ein kaschubischer Bevölkerungsanteil ist allenthalben anzu-

treffen, in Rakitt soll er mit 60 % am höchsten sein.

Mein Bestreben war es, in authentischen Berichten seiner letzten Bewohner das

Erlöschen Klein-Nossins in der deutschen Geschichte zu dokumentieren. Über die

seit 1999 bestehenden Kontakte mit den jetzigen polnischen Bewohnern hoffte ich

auch deren nachkriegbedingte Ansiedlung in Nozynko darstellen zu können, das ist

mir aber hierfür noch nicht gelungen. 

Bei der Bearbeitung der Texte und Gespräche habe ich auf individuellen Schreib-

und Sprechstil geachtet. Die verwandten plattdeutschen Redewendungen wurden

kursiv gesetzt.

Ich danke allen herzlich für die bereitwillige Mitarbeit.

Wennigsen, den 20. März 2002 Heino Kebschull 
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Kriegsende 1945

Briefe der Eheleute von der Marwitz an ihre Tochter Alexandra

Klein-Nossin, den 31.1.1945 

Mein geliebtes Kind,

wir dürfen wieder Briefe schreiben. Wir haben alles gepackt; vor dem Hause steht

der Leiterwagen mit aufgebautem Verdeck, mit dem wir uns mit unseren wenigen

Habseligkeiten auf den Weg begeben wollen. Es hat so gestürmt und geschneit, daß

man einen Treck kaum für möglich hält. Trecks, die aus Ostpreußen kamen, bleiben

hier in der Gegend, lieber alles weitere ertragend, als in Eis und Schnee weiter zu

trecken. Vor drei Tagen sind plötzlich meine alte Freundin Anitschka Sicard mit

Tochter aus Posen auf der Flucht hier angekommen mit dem Wenigen, was sie noch

besitzen. Unseren Wagen soll Renee fahren, mit auf ihm sind noch Anitschka u.

Tochter, Anna Werra und Sieben Sachen. Unser schönes Klein-Nossin! Tante O. M.

ist gestern mit Trecker nach Potsdam abgefahren, alle Gafferter sind auch abgefah-

ren. Große Sorge, wie wir Omama wegbekommen, auf’m Treck kommt sie uns um,

auf der Bahn wird sie erdrückt. Die Ukrainer sollen alle mit. In Wundichow liegt

ein Stab, wir haben noch keine Einquartierung. Gestern rief von Lauenburg Frau

Christa v. Gottberg an. Kam mit einem Auto mit einem Gebietskommissar und

einem Verwundeten aus Ostpreußen auf der Flucht und wollte hier übernachten.

Wir haben bis 12 Uhr gewartet, aber es ist niemand erschienen, wahrscheinlich

steckengeblieben. Tante Annchen schickt mir heute die polizeiliche Anmeldung

von Hartmut, ich sollte ihn hier wieder anmelden, aber es ist doch zwecklos, da wir

auf dem Sprung sind und nicht wissen, was aus uns wird. Ob sie ihn nicht als

Flüchtling bei sich anmelden kann - ich habe in diesem Sinne an sie geschrieben.

Ich habe Deinen Freunden im Dorf getreulich Deine letzten Briefe berichtet, alles

ist gesund und man ist leidlich beruhigt, daß Du in Bayern bist. Sehr glücklich bin

ich, daß Hartmut bei Tante Annchen ist. Gott gebe, daß er vorläufig da bleiben

kann. Gott behüte Dich, mein Kind laß den Mut nicht sinken, Gott, der uns bis jetzt

so gnädig geholfen, wird uns nicht verlassen

in inniger Liebe Deine Mutter 
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Klein-Nossin, 10.2.45

Meine Alix!

Ob wohl irgend einer meiner Briefe in Deine Hände kommt? Von Dir und

Hartmut bekomme ich keine Nachrichten, auch nicht von anderen Menschen, die

jenseits der Oder wohnen. Was wird aus uns werden? Ich bin so unsäglich dankbar,

daß ihr beiden, meine geliebten Kinder, im Allgäu seid. Vor fünf Tagen kam hier

ein Treck von 180 Menschen und 50 Pferden von einem Gut in der Nähe von

Konitz an (Gräfin Brockdoff), gestern zogen sie weiter. Es gab erschütternde

Bilder, erfrorene Kinder, verlorene Familien, bei diesem ganzen Treck, die sich

immer noch langsam und elend durch Pommern quälen. Jetzt werden wir voraus-

sichtlich Sol daten einquartierung bekommen. In den umliegenden Gütern sind

schon welche. In Nippoglense kam vorgestern ein Onkel von Tante Christa an 

(v. Puttkammer Plauf.); war sehr erledigt, legte sich ins Bett. In den Zimmern unter

ihnen putzten Soldaten ihre Gewehre. Der eine hatte nicht entladen, der Schuß ging

los und tötete den im Bett liegenden Plaufer. Dein Zimmer steht auch für Soldaten

bereit. Ich habe alle Deine Briefe aus dem Schreibtisch verbrannt, was sollen frem-

de Menschen ihre Nasen reinstecken. Deine Postkarten von der Wand habe ich

auch zu mir genommen. Von unserem Fritz keine Nachrichten. Am Anfang der

Offensive schickte er ein Telegramm aus Guben, wir sollten nach Koldekow

trecken. Seitdem wissen wir nichts. Gott behüte ihn! Um uns mach Dir keine

Sorgen mein Kind, wir sind in Gottes Hand und was er über uns beschließt, ist gut.

Unsere Leute alle sehr zuversichtlich, daß der Russe nicht kommt. Von Brockdorffs

Treck sind zwei Franzosen hier geblieben, einer bei uns – Emil Poiree, Schmidt –

und einer bei Ernst Kebschull. Ida und Neumann sind nun öffentlich verlobt. Bahr

und Neumann stehen sich recht schlecht. Bahr geht nicht und Ida will Klein-Nossin

auch sehr ungern verlassen; wer weiß, was daraus wird. Ich soll Dir Tausende liebe

innige Grüße bestellen. Wir haben nachmittags immer kein Licht. Kannst Dir den-

ken, wie unglücklich Papa ist. Daß wir zwei Bombenflüchtlinge, Mutter und

Tochter hier haben, habe ich wohl schon geschrieben. Sehr angenehm . . . Ja mein

Herzens kind, für heute weiß ich nichts mehr. Wie einem tief, tief innerst zu Herzen

ist, kann man ja gar nicht ausdrücken, aber ich kann Dich noch mal beruhigen, daß

ich ganz still bin und mir immer wieder neue große Kraft hole, wenn ich Abend im

Bett liege und Gott um Hilfe bitte und mir immer wieder klar wird, daß ich mein

ganzes Leben Gott nur immer danken konnte. Grüß mir Tante Annchen herzlichst.

Ich habe ihr schon verschiedentlich geschrieben. Hoffentlich hat sie’s bekommen,

ich bin ihr unsäglich dankbar.

Es grüßt Dich innigst                            Deine Mutter

       15



Klein-Nossin, den 15. 2. 1945

Liebe Alix

Man weiß nicht recht, ob Dich unsere Briefe noch erreichen. Heute kam einer

vom 30.12. zurück, den ich Dir noch mal mitschicke, da er einiges enthält was Dich

interessiert. Hier entwickeln sich die Dinge langsam aber sicher in absteigender

Linie. Im Hause ist es noch erträglich. Wir haben Frau v. Sicard und Tochter als

Flüchtlinge im Haus. Elektrischen Strom gibt es nicht mehr, nur noch nachts von

11 bis 5 Uhr, aber wenn man mal bis 12 aufbleibt, hört man nicht mal Radio.

Häckseln, Holz schneiden muß alles nachts gemacht werden. Täglich ist der ganze

Hof voll Trecks, die durchkommen. Arme, elende Menschen in trauriger Ver -

fassung, abgetriebene Pferde. Sie fressen uns unser Heu und unseren Hafer weg.

Unsere Pferde sind in Ordnung, ich füttere sie gut. Wenn wir bloß nicht trecken

müßten, das ist unsere größte Sorge. Die Koffer und Kisten stehen noch immer

gepackt und der Pferdewagen mit Verdeckstangen steht vor der Haustür. Daß Paula

an Druse gestorben, schrieb ich Dir schon. Camilla ging zur Wehrmacht. Ich habe

zwei ganz brauchbare Ermelländer (zwei- und vierjährig) von einem Treck gekauft,

als Ersatz.

Von Fritz hören wir nichts. Gott schütze ihn. Wie froh sind wir, daß Du und

Hartmut in einiger Sicherheit. Nimm doch mal Verbindung auf mit Herrn v.

Bockelberg, Mooshof, Post Massenhausen bei München, ein sehr guter alter Freund

von mir, der ein Fischereigut besitzt. Er würde sicher sehr freundlich zu Dir sein

und kann Dir vielleicht weiterhelfen; wenn ich es nicht kann. Mein Geld geht auch

zu Ende, da wir ja nichts mehr verkaufen können.

Mutter ist so frisch und gesund wie noch nie, es geht ihr wirklich prima. Abends

sitzen wir bei der kümmerlichen Beleuchtung einer Petroleumlampe, die mit

Treckerbrennstoff gefüllt ist.

Ja mein Alixlein, werde und bleibe ein tüchtiger Mensch, dann kommst Du auch

irgendwie durch schlimmste Zeiten hindurch. Und wirf Dich nicht weg, mein Kind,

das ist mein großer Wunsch und meine Bitte. Du hast große Gaben in Dir, die Dir

keiner nehmen kann.

Ich denke in großer väterlicher Liebe an Dich und unseren Hartmut. Wenn dann

kein Geld mehr für Hartmut da ist, mußt Du Dir was anderes ausdenken. Vielleicht

nimmt ihn Bockelberg, dessen einziger Sohn gefallen ist. Mutti grüßt Dich sehr

Dein Vati

(Von Omama: Tausend herzliche Grüße, täglich dieselbe Frage, keine Nachricht?)
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Gutshaus von der Marwitz

Storchennest auf dem Gutshof



Klein-Nossin, den 22.2.1945

Liebe Alix!

Es sind tolle Zeiten, aber bis jetzt sitzen wir immer noch verhältnismäßig unange-

fochten hier. Wir hätten es nicht gedacht, daß wir so lange hier sein würden. Die

Räumungsaktion schweigt zur Zeit, da der Russenvormarsch wohl z. Zt. aufgehal-

ten ist. Wo sollten wir auch hin? Das Elend der Trecks ist entsetzlich. Was wir hier

an Elend gesehen haben unter den Flüchtlingen ist traurig. Unser Hof ist immer

noch voll. Viel kranke Pferde, die für ein Butterbrot zu haben sind. Vorgestern

ist Bütow zum ersten mal bombardiert worden, es ist nicht so sehr schlimm ge -

worden, vielleicht zehn Häuser hin, einige Tote und Verwundete, aber große

Aufregung natürlich unter der Bevölkerung. Ich möchte so gerne Mutti mit einem

Wagen losschicken, aber erstens ist es verboten ohne Genehmigung (und die krie-

gen wir nicht von Rusch) und zweitens läuft sie Gefahr, daß sie ihr Gepäck loswird

unterwegs.

Gestern ein betrübliches Vorkommnis. Gottberg hat uns in der Malenz die

Scheune beraubt, in der Heu liegt. Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll, es

ist unglaublich. Ich habe ihn heute zur Rede gestellt, es war mir sehr peinlich –

Onex haben wir jetzt eingespannt, er geht reizend – die anderen füttere ich kräftig. 

Scheußlich ist, daß wir kein Licht und Strom mehr haben. Wir sitzen abends bei

einer Petroleumlampe, bei der man nicht mal lesen kann, zur Not schreiben.

Gesund sind wir, besonders auch Mutti. Natürlich wälzen wir alle möglichen Ideen,

aber es ist immer irgend ein Hindernis. Von Fritz leider nichts, das ist schwer.

Heinrich ist schon wieder leicht verwundet.

Innige Grüße                   Vati
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Flucht 1945

Unsere Flucht über Gotenhafen nach Dänemark 

Von Gerhard Kebschull 1947

Es war Mitte Januar 1945. Flüchtlinge waren mit einem Treck in unser Dorf ein-

gezogen. Sie kamen aus Richtung Schneidemühl und wollten nach Stolpmünde.

Anderntags zogen sie wieder weiter. Dadurch kam uns der Gedanke, daß wir uns

auch bald auf die Flucht vorbereiten müssen. In der Nacht hörte man viel

Motorengeräusch von der Chaussee her. Es fuhren schwere Panzer in Richtung

Lauenburg. Das Nachbardorf hatte laufend Einquartierung. Unser Dorf lag etwas

abseits von der Landstraße. Daher kriegten wir nicht so viel Militär. Um den 

20. Februar erfolgte ein Luftangriff auf Bütow. Wir konnten die Flugzeuge beob-

achten. Es war klares Wetter und tagsüber schien die Sonne schon angenehm warm.

Es lag aber noch etwas Schnee.

Am Ende des Monats Februar überflogen russische Flugzeuge unser Dorf. In den

Nachbardörfern feuerten sie mit Bordwaffen: Gleich darauf erhielt das Dorf größe-

re Einquartierung von Militär und Flüchtlingen. Unsere Wohnung wurde von einer

Funkerabteilung belegt. Die Flüchtlinge waren von Meddersin und Gustkow im

Kreis Bütow. Abends verstärkte sich der Kanonendonner. Über Rummelsburg lag

ein Feuerschein und zwischendurch immer wieder das Aufblitzen der Geschütze.

Wir hatten schon das Nötigste gepackt, obwohl noch kein Räumungsbefehl heraus-

gegeben worden war. Schnell wurde in der Dunkelheit noch einiges vergraben,

Geschirr im Holzschuppen unter einem Holzstoß.

Anfang März wurden immer größere Truppenbewegungen auf der Chaussee in

Richtung Groß Nossin festgestellt. Am 6. März hatten wir noch Schule. Da teilte

unser Lehrer Grosch uns mit, daß der Abmarschbefehl eingetroffen sei. Am 7. März

vormittags luden wir noch die letzten Sachen auf unseren Rollwagen, und dann

ging es auf die große Fahrt. In der Nacht hatte es wieder etwas geschneit. Es war

kalt. Die jüngeren Leute mußten laufen, während Kinder und die Älteren auf dem

Wagen Platz nahmen. 

Gegen 15.30 Uhr durchquerten wir erst Groß Nossin. Die Straßen waren ver-

stopft. Unser Treck verließ dann bald die Straße in Richtung Lauenburg und bog in

eine Nebenstraße in Richtung Jerskiwitz ein. Diese Straße war total zugeschneit.

Aber voraus fuhr der Raupenschlepper vom Gut. Er wurde von einem französi-

schen Kriegsgefangenen gesteuert und machte allen Fahrzeugen eine gute Spur.

Abends gegen 21 Uhr kamen wir dann in Jerskiwitz an und kriegten eine

Unterkunft im Schloß. Die Gespanne waren in den Stallungen untergebracht.
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An diesem ersten Fluchttag, dem 7. März, wurden etwa zehn Kilometer zurück -

gelegt. Am nächsten Tage ging’s dann in aller Frühe weiter. Es war ziemlich

kalt. Die Wagen blieben mehrmals im Schnee stecken. Immer wieder hieß es:

„Rechts ran!“ Militärkolonnen hatten Vorfahrt. Mittags erreichten wir dann die

Ortschaf ten Groß-Rakitt und Klein-Rakitt und fuhren gleich weiter bis zum Dorf

Bochowo. Die Einwohner waren schon alle fort; wir übernachteten im Schloß.

Dies war der 8. März, unser zweiter Fluchttag.

An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Der Kanonendonner wurde immer stär-

ker. Wir fuhren auf kleinen Landstraßen neben der übergeordneten Straße nach

Lauenburg. So kamen wir nachmittags gegen 15 Uhr in Buckowin/Westpreußen an.

Dieses Dorf war total mit Militär und Flüchtlingstrecks vollgestopft. Die meisten

Flüchtlinge aus unserem Dorf übernachteten dann auf den Wagen. Die noch anwe-

senden Dorfbewohner waren uns Flüchtlingen gegenüber sehr abweisend. Dies war

unser dritter Fluchttag.

Am 10. März in aller Frühe standen wir schon abfahrbereit an unseren Wagen.

Die Front rückte immer näher; oder wir bewegten uns immer näher an sie heran.

Nun machte unser Treckleiter, Herr von der Marwitz, uns die Offenbarung: Jeder

für sich, umkehren oder weiterfahren! Es sei ziemlich aussichtslos, heil durchzu-

kommen. Wir entschlossen uns aber doch, gemeinsam weiterzufahren. Hier möchte

ich noch anmerken: Wenn wir über Lauenburg gefahren wären, hätte der Russe uns

schon längst kassiert, wie wir später von anderen erfuhren, die diese Strecke gefah-

ren sind. 

Jetzt kamen wir auf die total überfüllte Straße nach Lauenburg. Hier stellten sich

erst recht die Schwierigkeiten des Vorwärtskommens ein: Die linke Straßenseite

muß fürs Militär frei bleiben. Es überholen uns nun laufend schnelle militärische

Ein heiten. Sind die auch auf der Flucht? Wir sind kaum aus dem Dorf raus, da fal-

len plötzlich Schüsse. Wir blicken zurück: Einige Gehöfte brennen, einzelne Ge -

schos se peitschen über uns hinweg. Dann heißt es von Mund zu Mund: Der Russe

ist da!

Wir verkrochen uns unter und hinter dem Wagen. Die Menschen stieben alle aus-

einander. Viele liefen links und rechts von der Straße in den Wald. Aus Richtung

Dorf liefen etliche Landser direkt auf uns zu. Ein Soldat rief uns zu: „Immer uns

nach!“ So rannten wir die Straße entlang und von den Wagen weg. Von jetzt an

waren wir allein auf uns angewiesen. Hab und Gut blieb zurück. Mutter hielt aber

noch ihre Handtasche fest im Griff. Meine Schwester Martha merkte erst nach län-

gerem Marsch, daß ihrer Tochter Waltraud ein Schuh fehlte. Ein Zurück gab es aber

nicht mehr. 
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Nun kamen wir bald an die Leba nordöstlich der Ortschaft Linde. Die Brücke war

kaputt. Sie war aber noch über ein paar Bretter notdürftig passierbar. Ein Soldat auf

der gegenüberliegenden Seite winkte und rief etwas. Wir spurteten über den Steg

und gleich darauf krachte es, und der Rest der Brücke flog in die Luft. Unweit von

dieser Stelle, an der auch wohl eine Mühle stand, wartete ein Lkw. Wir durften auf-

steigen, aber der Motor sprang nicht an. Wieder runter von der Pritsche und zu Fuß

weiter. Gegen Abend nahm uns dann ein anderer Lkw mit. Er hatte keine Auf -

bauten, so daß es nachts grimmig kalt war. Ich hatte auf der Flucht einen Ulster von

meinem Bruder Fritz angezogen. Er gab schon ein wenig Wärme ab.

Es war eine unruhige Nacht. Links und rechts der Straße viele Sprengungen. So

manches Fahrzeug mußte vernichtet werden, weil einfach kein Benzin mehr aufzu-

treiben war. Unser Lkw-Fahrer sagte: „Es wird gefahren, bis der Diesel aus ist!“

Dies muß der 10. März gewesen sein. Mit diesem Militärlaster kamen wir eigent-

lich recht flott in Richtung Neustadt voran.Wohin eigentlich? Ich glaube, wir wußten

es selber nicht. Der Kanonendonner kam immer näher. Jetzt hörte man auch ganz

deutlich Maschinengewehrfeuer, Einzelschüsse und dazwischen immer wieder das

Ratsch-Bum der Granatwerfer. 

Was hatten wir eigentlich zu essen? Gar nichts. Doch! Ein Soldat reichte uns ein

Kochgeschirr voll Suppe auf den Laster. Die Flüssigkeit konnte man prima trinken;

Löffel hatten wir auch nicht! Es war wohl gegen Mittag, da pfiffen plötzlich

Kugeln über uns hinweg. Alle legten sich auf den Pritschenboden. Niemand wagte,

den Kopf zu heben. Plötzlich ein Geklirre; der Wagen stand, und ein Soldat rief:

„Absteigen!“ Jetzt erblickten wir das ganze Ausmaß unserer verheerenden Situa-

tion: Eine große Masse von Menschen und Fahrzeugen war hier versammelt. Alles

rannte und lief durcheinander. Der Russe hatte einen Straßenbogen in Besitz

genommen. Das war richtig Krieg. In unserer Nähe wurden Verwundete verarztet –

Granaten schlugen immer noch überall ein. Jetzt hieß es wieder: Rennen! Totes Vieh

lag überall herum, umgekippte Gespanne und Militärfahrzeuge brannten.

Bei dem Marsch über eine Wiese entdeckte ich einen Karton mit getrockneten

Pflaumen. Jetzt wurden meine Manteltaschen bis zum Überlaufen gefüllt. Die aller-

letzte klebrige Masse schleppte ich noch in Dänemark mit mir herum. Dann ging

die Suche nach einem leeren Wagen wieder los. Hierbei wäre ich fast von meiner

Familie getrennt worden, aber nach einer halben Stunde waren wir wieder beiein-

ander und welch ein Glück: Auf einem bereits überfüllten Lastwagen mit Plane fan-

den wir auch noch Platz! Russische Flugzeuge beschossen immer wieder die

Wagenkolonne. Ein MG bestrich eine von Russen einsehbare Straßenschneise. Hier

hieß es, mit Karacho über diese gefährliche Stelle hinwegzukommen. Bald wurde

wieder ein Dorf durchfahren. Ein fürchterlicher Schlag und neben uns begann ein
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Haus in sich zusammenzufallen und brannte gleich los. Unser Auto kriegte unten

ein Geschoß ab, blieb sofort stehen und brach in der Mitte auseinander. Wir runter.

Dieses Fahrzeug hatte noch einen Anhänger. Auf dessen Deichsel knallte beim

Herunterspringen eine Frau und brach sich ein paar Rippen. So ging es wieder per

Fuß weiter. Immer auf der Suche, daß wir mitgenommen werden. Ein Soldat wurde

getroffen und brach plötzlich neben uns zusammen: Immer weiter, nichts wie wei-

ter, so ein Elend!

Gegen 20.30 Uhr müssen wir dann wohl in Neustadt angekommen sein. Die Stadt

brannte lichterloh. Wir kamen hier in einem kleinen Kastenwagen unter. Mindes -

tens zwanzig Leute drin. Hier trat einer dem anderen auf die Füße. Zu alledem lag

noch eine Menge Soldatengepäck darin, ebenso MG-Kästen. So nach und nach

wurden die MG-Kästen weniger. Soldaten holten sie ab. Da ich in der Nähe der Tür

stand, stieg ich immer aus, wenn das Fahrzeug hielt und reichte für den Durst

Schnee hinein. Einmal stellte uns ein Soldat einen Kübel Marmelade ins Auto. Der

Eimer war schnell geleert. Mit bloßen Händen wurde gegessen.

Anderntags am 12. März ging es ganz schnell voran. Fast alleine auf der Straße.

So gegen 18 Uhr kamen wir in die Nähe von Klein-Katz. Da hörten wir MG-

Geknatter. Waren dann gleich auf Suche nach einer Bleibe. Wohnungen gab es

genug. Die Bevölkerung war z. T. schon evakuiert. Im Keller lagen in einer Ecke

noch paar vertrocknete Kartoffeln. Wir machten das Beste daraus.

Am 13. März ging das Marschieren gleich weiter. Wohin eigentlich? An einer

Weg gabelung ein Wegweiser mit der Aufschrift < Danzig/Zoppot >. Wir schlugen

die Rich tung Zoppot ein. Nach einem Fußmarsch von zweieinhalb Stunden nahm

uns ein Mili tärfahrzeug mit, und wir waren dann bald in Zoppot. Hier begrüßte uns

gleich ein Fliegeralarm und schon ging das Geballer der Flak los, bevor wir einen

Bunker erreicht hatten. Nach einer geraumen Zeit wurde der Fliegeralarm aufgeho-

ben, und die Leute strömten wieder ins Freie. Viele Menschen gingen in ein

Gebäude hinein und wir hinterdrein. Es entpuppte sich als Kinosaal, in dem schon

viele Flüchtlinge einquartiert waren. Nach zwei Tagen Kinosessel-Aufenthalt muß-

ten wir den Saal räumen und siedelten in Privatquartiere über. Leere Wohnungen

gab es auch hier schon genug.

Die Organisation von „oben“ klappte noch. Auch Lebensmittelmarken wurden

ausgegeben, aber etwas Eßbares zu kriegen, war schwierig. Dauernd Fliegeralarm.

Am 19. März wurde Räumungsbefehl gegeben. Wir schlossen uns dann den vielen

in Richtung Bahnhof laufenden Flüchtlingen an. Bei unserer Ankunft war der hier

wartende Zug schon gut besetzt. Man glaubt aber nicht, wieviel Menschen unter

solchen Umständen in diesem Zug noch Platz fanden. Schließlich gegen 18 Uhr war
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Abfahrt. Eine große Menschenmenge stand noch auf dem Bahnsteig und guckte

dem abfahrenden Zug sehnsüchtig nach. Es ging damit nur langsam voran. Links

und rechts vom Bahngleis lagen Truppen in ihren Laufgräben. Der Iwan war nicht

mehr weit weg, denn es wurde feste geschossen. Wir kamen aber doch heil in

Gotenhafen an. Wie wir später erfuhren, war es der letzte Zug.

Jetzt aber schnell den Zug verlassen und einen Luftschutzbunker aufsuchen. Die

russische Artillerie beschoß laufend Gotenhafen. Die folgenden Tage bis zum

24. März wurden richtige Luftschutz-Bunker-Tage. Zum Überleben mußte jeder für

sich selber sorgen. Sobald eine Gulaschkanone ausgemacht war, ging es unter

Lebens gefahr dorthin. Ich weiß, daß meine Schwestern Anny und Liesbeth manch-

mal wieder mit leerem Geschirr zurückkamen, denn es war oft unmöglich, die

Gulaschkanone zu erreichen. Tagsüber griffen ständig Flugzeuge an, und nachts

schoß die Artillerie. 

Am Anfang hieß es im Bunker noch, man bräuchte, um von den Schiffen mitge-

nommen zu werden, Schiffskarten. Da haben wir natürlich lange Gesichter ge -

macht. Wir hatten so gut wie kein Geld mehr. Dann die befreiende Meldung: Es

geht ab sofort auch ohne Karten. Man gab uns bekannt, wir sollten etwa um

Mitternacht zum Hafenbecken 3 gehen. Um diese Uhrzeit deshalb, weil erfahrungs-

gemäß der Artilleriebeschuß etwas nachließ. So marschierten wir denn nachts los

und kamen dort gut an. Die Nacht verbrachten wir dann in großen Lagerräumen

direkt am Kai. An Schlafen war nicht zu denken. Es ging sehr lebhaft und laut zu.

Manche riefen nach ihren Kindern oder Geschwistern. Viele waren getrennt wor-

den. Nebenan stand ein Flakgeschütz, das die ganze Nacht ballerte.

Im Hafen kamen immer wieder kleine Schiffe an den Kai heran. Wir sprangen

regelrecht auf ein Boot hinauf. Es machte nicht einmal richtig fest. Jetzt hieß es:

So schnell wie möglich wieder weg. Flugzeuge waren dauernd über uns. Die jeni -

gen, die nicht mehr auf dieses kleine Boot hinaufgelangt waren, verkrochen sich bis

zum nächsten Versuch unter Eisenbahnwaggons. So fuhren wir in Richtung offenes

Meer, dort lagen die großen Schiffe. Diese fuhren wegen des Artilleriebeschusses

nicht mehr in den Hafen hinein. Unser Boot legte dann an einem dieser Schiffe an.

Es wurde aber abgewiesen, so daß es ein anderes ansteuerte. Es war die „Antonio

Delfino“. Dies geschah alles am 25. März. Die Matrosen bugsierten uns dann

gleich in den untersten Lagerraum. Es war für uns wie eine riesige Halle. Das

Wasser gurgelte ganz schön unheimlich. Meine Mutter sagte: „Wenn wir absaufen,

sind wir die ersten.“

Hier auf dem Schiff gab es endlich mal wieder – man kann sagen – „gutes Essen“.

Brot reichlich, aber vielen bereitete es Probleme. Hinzu kam noch das berühmte

„Sich Heben und Senken“ des Schiffes. Wir Jugendliche waren eigentlich ständig
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unterwegs. Es gab viel zu erkunden, so weit man es uns gestattete. Hier konnte man

fast glauben, der Krieg wäre weit fort, aber die Verwundeten auf dem Schiff er -

inner  ten uns immer wieder an den Krieg. Wann unser Schiff abfuhr, weiß ich nicht.

Man merkte es aber an den lauter werdenden Dieselmotoren. Begleitet wurde unser

Schiff von Booten der Kriegsmarine. Manchmal hörten wir auch die Flak schießen.

So fuhren wir schließlich am 29.März gegen Abend in den Kopenhagener Hafen ein.

In der Nacht vom 30./31. März wurden wir in die Eisenbahn umgeladen. Nun ging

es quer durch Dänemark von der Ostsee an die Nordsee nach Esbjerg. Hier empfin -

gen uns deutsche Soldaten. Anderntags am 1.April war Ostern. Zum Früh stück gab

es Kekse und Kakao und für Kinder auch noch Bonbon. Das war hier ein Leben!

Von hier aus wurden wir auf Strandhäuser an der Nordsee verteilt. Der Strand war

von Stacheldraht abgeriegelt und von Bunkern und Laufgräben durchzogen. Wir

Jugendliche hatten aber bald Schlupflöcher gefunden und konnten bei Ebbe

Schollen fischen oder besser gesagt: einsammeln. Auch Soldaten liefen am Strand

auf Posten. Abends war ab Dunkelheit Sperrstunde. Der Krieg hatte uns doch

wieder etwas eingeholt. Verpflegung kam aus der Soldatenküche. Auch Geld erhiel-

ten wir. Konnten sogar im Dorf Hjerting kleinere Sachen einkaufen. 

Im Lager in Dänemark:

Es war Anfang Mai und schönes Frühlingswetter. Ich war vor der Tür mit etwas

beschäftigt, da kam ein Flüchtlingsjunge aus der Nebenbaracke zu mir heran und

sagte: „Eben ist durchs Radio gekommen, daß der Führer tot ist.“ Wir hatten in

unserem Haus keinen Rundfunkempfänger. Von den deutschen Soldaten erfuhren

wir dann nähere Einzelheiten. Bald hernach zogen dann die Truppen nach Deutsch -

land ab. 

Gleich am Tage der Kapitulation verkauften uns die Dänen nichts mehr. Jedoch

die gute dänische Nachbarschaft brachte etwas herüber wie Kleidung und Nahrung.

Wir Flüchtlinge trauten uns schließlich gar nicht mehr auf die Straße. Die dänische

Jugend war sehr gehässig gegen uns und warf sogar mit Steinen hinter uns her (was

manchmal auch erwidert wurde). Anfang Mai wurde sogar eine Schule errichtet,

die meistens im Freien abgehalten wurde. Ich hatte einen weiten Weg bis zur

Schule. Unterwegs traf ich viele „Freiheitskämpfer“. Sie trugen als Erken nungs -

zeichen eine große Binde am Arm. Ohne Waffen gingen sie nie aus. Auch die

14jährigen hatten Pistolen und Gewehre. 

Am 24. Mai mußten wir unsere Strandhäuser verlassen und wurden in Baracken

untergebracht, die den deutschen Truppen gedient hatten. Das Lager war auf dem

Fliegerhorst Esbjerg. Dieser Horst war in mehrere Lager aufgeteilt. So gab es

Fliegerhorst „Mölders“, „Udet“, „Bölke“ und „Richthofen“. Wir waren in „Möl -
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ders“. Es waren bloß zwei größere Baracken mit zwanzig Zimmern und etliche

Steinhäuser. Hier hatten wir es noch ganz gut. Durften sogar von einem Lager ins

andere gehen. Die Lager lagen etwa eine dreiviertel Stunde Gehzeit auseinander,

einige auch nur zwanzig Minuten. Dies waren unsere Sonntagsspaziergänge. Jeden

Freitag gab es eine Kinovorstellung für Flüchtlinge. Das war ein Gerenne. Auch

Theater wurde in den Lagern viel gespielt. So zum Beispiel wurde das Krippenspiel

unter der Leitung des Pastors Hoffmeister aufgeführt. Die erste Aufführung war 

am 16. Dezember 1946. Hoffmeister war auch mein Konfirmandenpfarrer. Zum

Konfirman den unterricht mußten ich und noch andere Jungen und ein Mädel nach

„Udet“. Meine Mitkonfirmanden waren Erwin Krusinnen, jetzt Sigmaringen, Horst

Holland und Christel Solowski. Der Pfarrer war sehr streng. Beim Militär war er

Unteroffizier. Als er nach Deutschland fuhr, bekamen wir für März/April einen

dänischen Pfarrer. Bei ihm wurden ich und meine Mitkonfirmanden am 27. April

eingesegnet. Im Lager wurde fleißig Sport getrieben. So spielte ein Lager gegen

das andere. Hier in „Mölders“ nahm ich meinen ersten Englischunterricht. Auf dem

Flugplatz wurden Segelflieger ausgebildet. Manchmal landete dort auch ein kleines

Motorflugzeug.

Unser Lager kriegte noch mehr Flüchtlinge, die Zahl der Lagerinsassen stieg auf

400. Oft wurde eine Schutzimpfung gegen ansteckende Krankheiten durchgeführt.

Außer dem deutschen Lagerleiter hatten wir noch einen dänischen. In der Erntezeit

gingen Flüchtlinge zu den Bauern zur Arbeit. Sie erhielten dafür Essen. Mit der

Zeit wurden die kleinen Lager aufgelöst und in größere verstaut. Der Fliegerhorst

Esbjerg wurde auch von Flüchtlingen freigemacht. So zogen wir am 7. August nach

Bronderslev. Es war ein größeres Lager mit etwa 1200 Einwohnern. Das Lager lag

ziemlich nahe an der Stadt. Hier war eine viel strengere Bewachung. Die dänischen

Soldaten standen mit aufgepflanzten Bajonetten vor dem Tor, und dazu gingen 

einige um das mit doppeltem Stacheldrahtzaun gesicherte Lager herum. Der Zaun

war wohl kaum zu überwinden und doch wurden die dänischen Apfelbäume berupft.

Das Lagerleben will ich an einem anderen Tage schildern. Die Uhr ist bald halb

zehn, und ich will mich ins Bett legen, denn morgen früh ist die Nacht zu Ende.

den 30. September:

Das Lagerleben in Bronderslev war nicht ganz so gut wie in „Mölders“. Aber

trotz alledem fand sich Abwechslung. Der Sportplatz war selten einmal unbesetzt.

Am meisten wurden Fußball und Handball gespielt. Hierbei geschah es, daß des

öfteren ein Barackenfenster eingehauen wurde. Dafür ordnete die Lagerpolizei

Spielverbot für einige Tage an. Die Polizei bestand aus alten Männern, die Ordnung

im Lager zu halten versuchten. Selten vergingen die Abende ohne Tanz. Ich hatte

schon in Esbjerg tanzen gelernt. Unsere Kapelle war zwar nicht die beste, aber den
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Takt konnte sie einigermaßen halten. Auch Konzerte wurden von einer Gruppe ge-

boten, die sich aus Esbjerger Flüchtlingen zusammensetzte. Das Kino besuchten wir

jede Woche einmal. Von großer Bedeutung war für mich hier in Bronderslev noch

die Bibliothek. Im Herbst desselben Jahres wurde ein Sportfest veranstaltet. Die

Sieger wurden mit Preisen geehrt, die vom dänischen Lagerleiter gestiftet wurden.

Mit dem Ausgang war es hier schlecht bestellt. Gewöhnlich wurde ein Rundgang

um die Baracken gemacht. Einmal wurde unweit vom Lager ein Rummel für die

Dänen abgehalten. Da konnte man etwas sehen, wie die gelebt haben. Die meisten

Dänen gingen mit einer sturen und höhnischen Miene an uns vorbei. Ab und zu flog

auch ein Apfel oder ein Bonbon über den Zaun, worüber die Kinder dann herfielen. 

Unsere Schule erhielt einmal die Erlaubnis, das Lager zu verlassen, wobei wir uns

die Landschaft etwas anschauen konnten. Die Landschaft hat mir gefallen. Sie war

heimatlich. Nur allzubald mußte der Rückzug zum Lager angetreten werden, weil

unser Passierschein zu einer bestimmten Zeit ablief.

Das Essen ließ viel zu wünschen übrig, morgens und abends gab es Tee und dazu

je 150 Gramm Brot, manchmal etwas Wurst und Butter dazu. So verging der Som -

mer und das Weihnachtsfest rückte heran. Nun mußten die Jungen für Weih nachten

basteln. Ein paar Äpfel wurden von den Dänen für die kleinen Kinder gestiftet. Ich

hatte schon über ein Jahr kein Obst mehr gesehen, um so weniger noch gegessen.

In unserer Stube in Baracke Neiße waren wir dreizehn Personen. Ein Tannenreis

krönte das Weihnachtsfest. Zu Neujahr wurde ein Maskenball veranstaltet.

Im Februar 1947 durften sich alle Flüchtlinge melden, die keine Aussicht hatten,

bald nach Deutschland zu kommen. Wir meldeten uns auch in die französische

Zone. Ab und zu fuhr dann auch schon ein Flüchtling nach Deutschland ab. Jetzt

hieß es aber wieder, daß die kleineren Lager aufgelöst würden, zu denen wir auch

zählten. Anfang März zogen wir dann ab nach Aalborg-West. Aalborg zählte zu 

den größten Lagern Dänemarks. Andere Flüchtlingslager waren u. a. in Skagen,

Skallerup, Hjörring, Oksböl. In diesem Lager waren etliche hundert untergebracht.

Unser Lager lag wieder an einem Fliegerhorst. Wir konnten den Flughafen gut

beobachten. Auch schwedische Flugzeuge kamen herüber. Hier in Aalborg waren

wir etwa einen Monat, dann hieß es am 25. März: Packen und am 28. März fuhren

wir nachts ein Uhr mit dem Zug in das Durchgangslager Koldingen. Hier war

Gepäckkontrolle, und wir wurden zum ersten Mal registriert. Am 1. April ging es

los nach Deutschland. Gegen halb vier Uhr erreichte unser Zug Flensburg. Hier

wurden wir wieder registriert und erhielten warmes Essen. Um 18 Uhr setzte der

Zug sich dann in Bewegung in Richtung Biberach. Wir fuhren die Strecke

Flensburg, Rendsburg, Hamburg, Hamm, Frankfurt, Stuttgart, Esslingen, Ulm,

Biberach.
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Nachtrag vom 27. 11. 1998:

Nach ein paar Tagen Aufenthalt im Durchgangslager Biberach ging es dann

Anfang April weiter nach Bad Niedernau ins Kurhotel. Was mußte ich hier staunen,

als mir ein mit zwei Kühen bespanntes Fuhrwerk entgegenkam. Hier wurden wir

auf verschiedene Gemeinden aufgeteilt, z. B. Saulgau, Reutlingen, Urach und bei

Urach. In dieser Bad Niedernauer Aufenthaltsstelle gab es Beratungen über eventu-

elle Arbeits- und Berufsmöglichkeiten. Ich entschied mich für eine Ausbildung zum

Gärtner. So kamen wir dann durch das in voller Obstbaumblüte stehende Ermstal in

Urach an. Ab 1. Mai konnte ich schon meine Ausbildung in Reutlingen antreten.

Martha fand in einer Uracher Textilfirma ihre Arbeit. Liesbeth im Uracher Kran -

ken  haus. Anni blieb noch paar Wochen in Dänemark bei dieser Lehrerin mit den

drei kleinen Kindern. Sie blieb bis zu ihrer Rente im Haushalt bei dieser Familie in

Traisa. So gingen die Jahre dahin.

Im Mai 1961 bewarb ich mich um die Gärtnerstelle beim Uracher Krankenhaus,

erhielt sie, und es wurden 35 Jahre daraus.

Die Flucht über Danzig und die Ostsee nach Schleswig-Holstein 

Von Käte Schlüter, geb. Kebschull, 1998 

Am 7. März, mittags 12.30 Uhr, verließen wir Klein-Nossin. Der geschmückte

Tisch mit meinen Konfirmationsgeschenken blieb zurück; aber wir hofften ja, auch

bald wieder zurückzukehren!

Ich weiß gar nicht, ob es der zweite oder dritte Tag unserer Flucht war, an dem

wir uns plötzlich im Hexenkessel befanden, in dem sich deutsche und russische

Grana ten begegneten. Meine Eltern, Schwester Else, Förster Gutz und ich kamen in

der Nähe von Linde noch soeben über eine Brücke der Leba, bevor sie gesprengt

wurde. Dann nahm uns ein Militärfahrzeug auf, auf dem wir unter einer Zeltplane

etwas Schutz vor der Kälte fanden. Mit diesem Fahrzeug sind wir von mittags bis

abends vielleicht einen Kilometer weitergerückt. Plötzlich hörten wir den Befehl:

„Alle Fahrzeuge in die Luft sprengen!“ „Aber es sind noch Menschen drin!“, rief

ein Soldat. In aller Eile versuchten sie, die Zeltplane abzubinden. Als sie es in der

Dunkelheit nicht schnell genug schafften, mußten wir uns durch einen schmalen

Schlitz zwängen und hier nun auch noch unser bißchen Handgepäck zurücklassen.

Jetzt war uns nur noch ein Brustbeutel mit Geld, Papieren und einigen Fotos ge -

blieben. Ich weiß nicht mehr, wie lange wir unterwegs waren, bis wir in Danzig

ankamen. Es war immer noch Schneematsch und unser Schuhzeug war längst
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durchgeweicht. Viele Frauen liefen in Arbeitsschuhen von Männern umher. Sie

waren so groß, daß Einlagen und dicke Strümpfe vor Kälte schützen konnten. Ich

hatte die Langschäfter meines Bruders an, die natürlich auch viel zu groß waren.

Die Fersen waren total kaputt. Wir hatten in all den Tagen auch nicht einmal die

Schuhe/Stiefel von den Füßen gehabt, weil wir sonst nicht wieder hineingekommen

wären.

In Danzig haben wir uns einige Zeit aufgehalten. Da wurden noch viele Männer

eingezogen. Unser Vater kam gerade so davon. Einige Tage saßen wir im Kino, in

unserem „UFA-Palast“. Dann ging’s in den Luftschutzkeller, Tag und Nacht. Dort

hielten wir uns auch auf, als am 25., 26. oder 27. März Danzig von englischen

Bombern in ein Flammenmeer verwandelt wurde. Das Haus über uns brannte und

der Luftschutzkeller mußte auch geräumt werden. Die in den Räumen vor uns

waren, konnten noch durch den eigentlichen Ausgang auf die Straße gelangen. Wir

aus dem hintersten Raum sollten alle durch einen Notausgang. Es war eine Fläche

von etwa einem Quadratmeter, die aber mit hochkant stehenden Ziegelsteinen

zugemauert war. Ein Soldat bedeckte seinen Kopf mit einem Stahlhelm und sprang

solange dagegen, bis die Mauer durchbrach. Da kamen wir nun in den Keller eines

Kaufmanns, in dem Petroleumfässer lagerten. Dort durften wir aber keine Tür öff-

nen, denn die Flammen wären sonst gleich in den Keller geschlagen. Jetzt versuch-

ten wir es doch durch den richtigen Ausgang. Ganz unten auf dem Boden sah man

noch eine Stelle ohne Feuer und wir krochen auf den Knien hindurch. Unserer

Mutter waren Haare und Kleidung angesengt. So gelangten wir aber doch nach

draußen.

Danzigs Straßen waren schmal und an beiden Seiten brannten die Häuser. Da

standen wir nun und wußten nicht, ob wir uns nach links oder nach rechts wenden

sollten. Wir schlossen uns dann einem Tross von Verwundeten an, die von geschun-

denen Pferden z. T. auf offenen Wagen gezogen wurden.

In Danzig sind wir im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gegangen. Tote

lagen auf der Straße und wir traten über sie und über glimmende Balken und liefen

um unser Leben. Wir schafften es, dem Inferno zu entkommen und gelangten in

einen Wald. Dort ließen wir uns dann erschöpft auf zusammengetragene Strauch -

haufen fallen, um nicht auf dem gefrorenen Boden liegen zu müssen. Damals habe

ich mir geschworen, daß ich zufrieden und dankbar sein will, wenn ich noch einmal

ein Dach über dem Kopf bekomme und ein Bett, und daran halte ich mich auch.

Aber Frieden muß eben auch sein und unser höchstes Ziel bleiben. 

Auf unserem weiteren Fluchtweg wurde unsere Mutter sehr krank, so daß wir sie

tragen mußten. Die Leute um uns sagten: „Laßt sie doch liegen, sie ist doch fast

tot!“ Sie durfte aber noch dreißig Jahre leben.
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Wir waren dann noch einige Tage auf der Frischen Nehrung. Um den 10. April

herum wurden wir bei Nacht mit einem Boot auf die Ostsee gefahren und vor Hela

per Strickleiter in ein großes Schiff verfrachtet. Leider weiß ich dessen Namen

nicht. Nach einigen Bomben- und Tieffliegerangriffen kam unser mit Flak bewaff-

netes Schiff in Peene- oder Swinemünde an. Von hier ging es nun ganz schnell mit

einem kleinen Schiff die Peene aufwärts nach Anklam. In dem kleinen Ort Thurow

waren wir vierzehn Tage, bis man dort auch auf die Flucht ging und wir wieder

mittreckten. In Triebsees war die Weiße Fahne gehißt; da wollten die Thurower

nicht weiter. Wir erwischten hier noch einen Zug nach Rostock und dort einen

Militärlaster nach Flensburg. Wir wären sicher nicht so weit gekommen, wenn

meine Schwester nicht ständig die Initiative für Auswege aus unseren brenzligen

Situationen ergriffen hätte.

Den einzigen größeren Bombenangriff, den Flensburg erlebt hat, kriegten wir

dann noch am 3. Mai mit. Am nächsten Morgen riet man uns, die Stadt zu verlas-

sen. Flens  burg sollte den Engländern übergeben werden. Man war nicht sicher, ob

das ohne Schießerei abgehen würde. Kaum waren wir aus der Stadt, kamen auch

schon die Tiefflieger und schossen wild um sich. Wir haben überhaupt öfter erlebt,

daß von den späteren Siegern auf die Zivilbevölkerung und auf Wagen des Roten

Kreu zes mit Verwundeten geschossen wurde. Wir suchten jetzt Schutz auf einem

Bau ern  hof, ganz unter großen Bäumen versteckt. Da fuhr ein Fuhrwerk vom Hof;

wir fragten, ob wir mitfahren dürften. „Wohin wollen Sie denn?“, fragte der Kut -

scher. „Ins nächste Dorf“, sagte meine Schwester. Der Mann wollte zufällig ins

näch  ste Dorf, um für einige Bauern rundum Brot zu holen. So landeten wir also vor

einer Bäckerei.

Irgendwo hatte unsere Mutter mal einen Kochtopf ergattert und jemand hatte uns

einen Beutel Grütze gegeben. Sobald Mutter dann in der Nähe einen Kochherd ver-

mutete, fragte sie, ob sie für uns Grütze kochen dürfte. So auch hier. Natürlich durf-

te sie. Wir saßen dann in der warmen Stube, und der Bäckermeister schüttete uns

eine Schürze voll Brötchen auf den Tisch. Einmal satt essen und dann geht’s weiter,

mag er gedacht haben – und wir vielleicht auch. Aber wohin? Wir gingen zum

Bürgermeister, um uns anzumelden und nach einem Zimmer zu fragen. Das ganze

Dorf war zum Bersten voll: Flüchtlinge, Ausgebombte aus Kiel und Soldaten.

Zwischen Mehlsäcken auf dem Boden konnten die Bäckersleute uns noch einen

Platz anbieten und, einen kleinen Teppich hatten sie auch noch über. Wir schliefen

herrlich und am nächsten Morgen roch es nicht nur nach frisch gebackenem Brot,

sondern auch nach Frieden. Die Sonne schien, und es blühte allenthalben. Es war

überhaupt ein schönes Dorf, in dem wir gelandet waren. Vor allem waren die

Bauern höfe sehr gepflegte Anwesen. Der Krieg war, wie es schien, an diesem
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Fleckchen Erde vorübergegangen. Ich kam mir vor wie im Garten Eden. Später sah

man an den vielen schwarz gekleideten Frauen, daß auch hier die Menschen den

Krieg zu spüren bekommen hatten. Nun war er aber zu Ende und nach und nach

zogen die Soldaten ab. Viele wußten auch nicht, wohin sie gehen sollten. Für uns

wurde durch den Abzug Platz auf dem Scheunenboden frei. Es war ja Sommer, und

es ließ sich dort gut wohnen und leben.

Läuse hatten wir uns schon auf der Nehrung auf einem Strohlager aufgesammelt,

Kopf- und Kleiderläuse. Denen mußten wir jetzt zuleibe rücken, damit wir unsere

freundlichen Gastgeber nicht in Schwierigkeiten mit ihrem Betrieb brachten.

Zunächst aber bekamen meine Schwester und ich erst einmal Typhus, Paratyphus.

Wahrscheinlich durch Läuse übertragen. Für meine Schwester war im Haus ein

Bett freigemacht worden. Der Arzt hatte die Krankheit nicht richtig diagnostiziert,

sonst hätte sie in einem Bäckereigebäude nicht bleiben dürfen. Ich kam acht

Wochen auf die Isolierstation in ein Barackenkrankenhaus nach Flensburg.

Die Kleiderläuse waren wir ja los, aber die Kopfläuse nicht! Ich hatte Glück, daß

ich in der Nacht ins Krankenhaus eingeliefert wurde, sonst hätte man mir wie

vielen anderen den Kopf geschoren. Damit dieses Versehen nun nicht erkannt

wurde, bin ich mit hohem Fieber nachts auf die Toilette geschlichen und habe mit

einem dichten Kamm die Läuse ins Klo gekämmt. Wenn ich dann zurückkam,

krabbelten Wanzen auf dem Kopfkissen. Davon wimmelte es in der ganzen

Baracke, weil sie sich in der Isolierung zwischen den Holzwänden hielten.

Inzwischen funktionierte die Post auch wieder, und meine Eltern hatten an meine

Schwester Anni nach Berlin geschrieben. Würde das Haus noch stehen und sie die

Post erreichen? Würde sie überhaupt noch leben? Wir Typhuspatienten hatten uns

einigermaßen erholt, und meine Eltern hatten inzwischen auch ein Zimmer und

eine Kochgelegenheit bekommen.

Am Tag vor dem 1. Advent brachte uns der Postbote einen Brief – uns einen

Brief! Wir hatten es nicht zu hoffen gewagt; aber er kam aus Berlin von unserer

Anni. Sie lebte also! Sie war durch einen Granatsplitter am Knie verwundet wor-

den; aber das war überstanden. Es war aber nicht nur diese gute Nachricht in dem

Brief, nein, sie konnte uns von der ganzen Familie Nachricht geben. Alle hatten an

sie geschrieben, alle lebten! Ein Schwager war noch in Rußland. Er hatte ein Auge

eingebüßt, aber er kam Weihnachten 1946 nach Hause. Die Frau meines Bruders

war in der Gafferter Mühle in Hinterpommern geblieben. Im September 1945 hatte

sie ihr zweites Kind geboren. Ihr ist von den Russen schwer zugesetzt worden. Ich

weiß nicht mehr, wann sie dann zu ihrem Mann nach Stralsund ausreisen durfte.

Es wurde Weihnachten 1945, Weihnachten in Frieden! Ich ging durchs Dorf und

konnte mich nicht satt sehen an den hell erleuchteten Fenstern. Keine Verdunklung
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mehr! Von unseren Bäckersleuten bekamen wir Grünkohl und geräuchertes Fleisch.

Wir kannten bis dahin keinen Grünkohl, der seitdem unser traditionelles

Heiligabendessen geblieben ist. Es gab auch Geschenke. Man teilte das Wenige,

was man noch nach sechs Kriegsjahren hatte.

Wir sind hier in Schleswig-Holstein großartigen Menschen begegnet. Ich kann

nur immer wieder sagen: Danke. Schwester Else bekam Arbeit im Haushalt eines

Viehhändlers, auch ein Zimmer und zu essen. Ich wurde im Bäckerladen angelernt,

wo ich dann gleich fünf Jahre blieb. Aus der Zeit gäbe es zu berichten, daß

wochen lang kein Mehl und Salz zur Verfügung war. Aus den USA gab es Mais -

mehl, eigentlich war es eher Grieß. Daraus Brot zu backen, ist fast so unmöglich

wie aus Kies etwas zu formen. Später gab es zum Wochenende auch schon einmal

Kuchen. Die „Marzipanmasse“ für die Schnecken machte ich am Abend vorher aus

Stampfkartoffeln, Zucker und Mandelaroma. Ich mag noch heute kein Mandel -

aroma riechen.

Vater half im Garten und klöbte alles Holz für die Bäckerei. Damals wurde der

Backofen noch fast ausschließlich mit Holz geheizt. Unsere Mutter war natürlich

nicht untätig. Sie half überall, und es verband sie mit der Bäckersfrau eine innige

Freundschaft, die wir jetzt noch mit den Enkeln aufrechterhalten. Unser „Irgend -

wo“ ist also Schleswig-Holstein. Unsere vier Kinder sind hier geboren und meine

Eltern begraben. Ich las einmal den schönen Spruch: Eines Menschen Heimat ist

auf keiner Landkarte zu finden, nur in den Herzen derer, die sie lieben. 

Unsere Flucht über Gotenhafen und die Ostsee nach Ostfriesland

Von Anni Dembowski, geb. Kramp, 1999 

Am vierten Tag der Flucht mußten wir vom Wagen. Jeder mußte jetzt sehen, wie

er weiterkam. Wir Kinder liefen allen anderen Menschen hinterher. Da holte uns

Papa zurück, weil Mama noch auf dem Wagen war. Sie konnte auch nicht so

schnell laufen, weil sie schwanger war. Wir Kinder wußten das zu dieser Zeit aber

nicht. Viele andere hatten schon den nahen Wald erreicht. Zwischen Panzern und

Militär gelangten wir noch über eine Brücke, bevor sie gesprengt wurde.

Rundherum hörten wir Geschütze donnern und Panzer rollen. In der Dämmerung

hielten wir eine Tannenschonung, deren Spitzen aus dem Schnee herausragten, für

im Schnee sitzende Menschen. Am Wegesrand fanden wir einen Beutel mit kleinem

Kümmel brot. Wir haben davon vorsichtig gegessen. Dann erreichten wir die Straße

und konnten auf Lastwagen der Soldaten steigen. Wir hörten die Kugeln über uns
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pfeifen. Als die Soldaten meinten, die nächsten Granaten würden „sitzen“ und wir

seien dann verloren, beteten wir das Vaterunser. Gottlob trafen sie uns nicht. Nach

Tagen kamen wir dann in Gotenhafen an, auf das gerade ein Luftangriff erfolgt war.

Wir wurden in einem Keller untergebracht, in dem sich schon sehr viele

Flüchtlinge und Verwundete befanden. Wir Kinder liefen am nächsten Morgen nach

oben. Dort wurden auf dem Balkon eimerweise verschimmelte Brotkrusten ausge-

schüttet. Wir sammelten sie, beseitigten den Schimmel so gut es ging und aßen sie.

Auf einmal hieß es, daß Familien mit vielen Kindern, kranke und alte Leute zu

einem Haus am Hafen sollten. Ob wir dort hingefahren oder hingelaufen sind, weiß

ich nicht mehr. Dieses Haus war hell und hatte eine Wendeltreppe, für uns Kinder

sehr interessant. Wir mußten ganz nach oben. Das war für Mama sehr mühsam. Am

nächsten Tag ging Papa los, um für die Kleinen Milch zu besorgen. Unser Schiff

sollte um 13 Uhr ablegen. Papa kam aber nicht wieder. Er war auf der Straße fest-

gehalten und zum Volkssturm verpflichtet worden. Wir erfuhren es von einer Frau

aus unserem Hause, die Papa auf der Straße erkannt und sie gebeten hatte, dies

meiner Mutter auszurichten. So mußte Mutter mit uns alleine auf das Schiff.

Gepäck hatten wir nicht. Mein Bruder Kurt trug unsere elf Monate alte Margret in

einer Decke auf seinem Rücken. Daraus hing ihr kleines Füßchen, mit dem sie sich

frei gestrampelt hatte. Sie fror, aber sie hat nicht geweint. Auch wir anderen Kinder

weinten nicht. Uns fehlte wohl die Kraft dazu. Ich sehe noch heute, wie das kleine

Füßchen aus der Decke hing. 

Zuerst kamen wir auf ein kleines Schiff. Dieses brachte uns zum großen auf dem

Meer. Die Matrosen reichten uns von einem Arm zum anderen. Die Jungen mußten

über die Strickleiter hochklettern. Auf dem Schiff bekam Mama zwei Kojen und

eine Schwimmweste. Die Schwimmweste hat Mutter nicht angelegt. Sie sagte:

„Wen soll ich mitnehmen? Dann gehen wir eben alle unter.“ Kurt und Egon mußten

in den Maschinenraum.

Wieviel Tage wir auf See waren, weiß ich nicht. Viele waren seekrank geworden,

und es grassierte die Ruhr. Wir kamen in Warnemünde an. Von hier aus ging es mit

dem Zug weiter. Ganz langsam. Wir lagen in einem geschlossenen Waggon. Ohne

daß wir es bemerkt hatten, war mein Bruder Egon irgendwo bei einem Halt ausge-

stiegen. Mama sah ihn dann auf einer Treppe vor einem roten Haus in der Sonne

liegen. Er war durch die Ruhr sehr geschwächt. In einer Nacht sind viele Babys

gestorben.

Der Zug brachte uns bis Leer in Ostfriesland. Von hier wurden wir auf einem Lkw

ohne Verdeck zusammen mit anderen Flüchtlingen nach Nordgeorgsfehn gebracht.

Am Dorfeingang an der Schleuse mußten wir absteigen. Nun wurden wir in unsere

Unterkünfte eingewiesen. Eine Kiepe war noch auf dem Lastwagen, und es wurde
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gefragt, wem sie gehörte. Da sich keiner meldete, rief Kurt: „Uns!“ Mama war fas-

sungslos. Gerstenkornhandtücher waren zusammengenäht und dienten als Trage -

gurte. Die Leute wunderten sich, wie wir den schweren Korb mitbekommen hatten.

Darin waren Zucker, Mehl und Haferflocken in Blechdosen. Das war für uns alles

sehr wertvoll. Wir haben auch die leeren Dosen und die Kiepe noch lange Zeit

genutzt. 

Mama bekam ein Zimmer in einem Hause, das einem Geschwisterpaar gehörte.

Sie konnte hier nur die Kleinen bei sich behalten. Wir anderen Kinder wurden am

Dorfeingang auf einen vorbeifahrenden Milchwagen verfrachtet und auf mehrere

Familien verteilt. Solange konnten wir auf den Milchkannen sitzen. Meine

Schwester Irene und ich mußten im Nachbarhaus meiner Mutter in Butzen schlafen

und hier auch frühstücken. Egon und Kurt kamen getrennt zu einer Familie.

Später erzählte man uns, daß wir bei unserer Ankunft keinen Hunger gehabt hät-

ten, sondern Mutter zuerst nach Wasser verlangte, um uns zu waschen. Unsere

Margret ist Ende März gestorben. In Nordgeorgsfehn waren wir sieben Jahre.

Inzwischen hatte Mama über den Suchdienst Papa gefunden. Er war in

Schleswig-Holstein in Gefangenschaft geraten. Jetzt fehlte noch unser Horst, der

zur Zeit unserer Flucht bei Opa in Gaffert war.

Mama schrieb später aufs Geratewohl nach Gaffert, weil sie so eine Ahnung hatte,

daß Opa, unser Horst und Mamas Schwestern zu Hause seien. So war es denn auch;

irgendwann erhielten wir diese schriftliche Nachricht. Sie waren zwar geflüchtet,

aber dann von russischen Truppen überrollt worden und wieder nach Gaffert

zurückgekehrt. Als sie dann ausgewiesen wurden, kam Horst nach Nordgeorgsfehn.

Papa wollte gerne wieder in seinen Beruf als Melker. So suchte er Fritz von der

Marwitz und bekam auch von ihm das Angebot, dessen Kühe im Allgäu den

Sommer über auf einer Alm zu bewirtschaften. Das sagte ihm aber nicht zu. Er

nahm dann eine Stelle bei Delmenhorst an. Von dort sind wir später nach Nethen

bei Rastede ins Oldenburgische gezogen. Kurt ging zur Melkerschule. Er fand

später eine Stelle in Steinhagen als Melker und holte uns nach.

Auf allen Stationen unseres Lebens nach der Flucht hatte aber eines der

Geschwister Fuß gefaßt. Irene blieb gleich in Ostfriesland. Sie war zu netten

Leuten gekommen, die keine Kinder hatten. Egon hatte dann in Jade eine Stelle, wo

er gerne bleiben wollte. Ich blieb auch noch auf dem Gut in Nethen einige Zeit;

Egon und Irene waren ja nicht weit von mir.

Immer wieder haben sich Menschen darüber gewundert, daß wir alle zusammen

geblieben sind und uns auch auf der Flucht nicht verloren haben.
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Flucht, Rückkehr und Vertreibung

Wir kamen nur bis Danzig

Von Elfriede Gölz, geb. Radde, 1997 

Mittlerweile waren wir in Danzig. Zuerst wurden wir in einer Schule unterge-

bracht und dann auf  Privatwohnungen verteilt. Wir gelangten zu einer Arztfamilie,

die uns nicht gerne sah. Wir jungen Leute kümmerten uns oft um das nötige Essen.

So machten sich auch eine junge hochschwangere Frau und ich uns auf den Weg,

um etwas Eßbares aufzutreiben. Kaum waren wir ein paar Meter gegangen, schlug

eine Granate neben uns ein. Sie zerriß die junge Frau, sogar das Baby lag tot da.

Ich bin dann in Panik davongelaufen und dabei in eine Straße gelangt, in der

Soldaten an Bäumen aufgehängt waren und andere Soldaten mit Gesang an ihnen

vorbeimarschierten.

Das Haus, in dem wir untergebracht waren, wurde ausgebombt. Dann lebten wir

nur noch in einem Luftschutzbunker, auf dem Flakgeschütze postiert waren. Der

Bunker wurde dann auch von Fliegerbomben getroffen, deren Explosionen und

Erschütterungen eine furchtbare Panik unter den Insassen auslösten. Soldaten traten

beruhigend auf. Als wir nach Ende des Bombenangriffs aus dem Bunker traten,

waren schon Straßenkämpfe im Gange. Phosphor brannte, und es lagen verbrannte

und verkohlte Menschen, Frauen, Männer, Kinder und Soldaten auf der Straße.

Durch die Explosion einer Granate wurde ich verschüttet. Soldaten brachten mich

dann wieder in den Bunker. Ich hatte das Gehör verloren. Da versorgte mich ein

Sanitäter und verhalf mir zu einer deutlichen Besserung. Auf dem linken Ohr kann

ich aber bis heute nicht richtig hören. 

In der Frühe des nächsten Tages kamen Russen in den Bunker und forderten:

„Uhr, Uhr!“ Wir verließen nun den Bunker und jeder suchte sich eine Bleibe, so gut

es ging. So kamen Mutter und ich in eine Baracke, in der sich zahlreiche kranke

Männer, Frauen und Kinder befanden. Es starben auch bald viele den Hungertod,

weil eine organisierte Versorgung nicht stattfand, und sich auch niemand mehr auf

die Straße wagte, um Eßbares zu suchen. Wir Mädchen und Frauen hatten auch

Angst, vergewaltigt zu werden, denn die Russen taten das, wo sie nur konnten. So

kamen sie auch eines Nachts in unsere Baracke. Meine Mutter und ich sind dann

aus dem Fenster gesprungen und auf die kleine Anhöhe gerannt, um uns dahinter zu

verbergen. Hier trafen wir dann auf Schützengräben, in die wir hineinsprangen. Es

war so stockdunkel, das wir nicht sehen konnten, worauf wir traten. Als der Mond

hinter den Wolken hervorkam, sahen wir, daß es Soldatenleichen waren. Aus Angst

davor, entdeckt zu werden, blieben wir aber bis zum Morgen ganz still sitzen. Bei

der Rückkehr in die Baracke trafen wir auf weinende Frauen.
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Eines Tages kam dann ein Mann in unsere Baracke und verkündete, daß auf dem

Bahnhof Züge für den Abtransport von Flüchtlingen bereitgestellt würden. Wir

machten uns sogleich auf den Weg, aber als wir auf dem Bahnhof ankamen, waren

die Soldaten schon dabei, die Waggons zu schließen. Ich habe meine Mutter dann

einfach auf einen Wagen geschoben und wollte dann selber draufspringen. Weil der

Zug aber schon fuhr, wollten die Soldaten mich zurückhalten, aber die Leute in

dem Waggon hielten mich fest und zogen mich dann in den Wagen. Sehr viele

Kranke waren in dem Waggon, kranke Kinder lagen auf dem Boden. Aber es war

sehr dunkel, so daß man auch nicht alles sehen konnte. Ich weiß nicht, ob auch Tote

da waren, woher der Transport kam und wie lange er schon unterwegs war. 

Wir fuhren einen Tag und eine Nacht, bis der Zug auf offener Strecke hielt und

wir heraus mußten. Meine Mutter und ich waren ja dicht an der Tür und so die

ersten, die draußen waren. Wir sind dann beide gleich über Felder weiter gerannt

bis wir an ein Bauernhaus kamen. Die Tochter des Hauses sagte uns, wir sollten

uns verstecken oder weiterlaufen, denn es seien Russen im Hause, die ihren Vater

er schießen wollten, weil im Hause noch ein Bild von Adolf Hitler hing. Wir hatten

Hunger und Durst und versteckten uns in einem Kartoffelhaufen. Die Russen

erschossen den Mann und vergewaltigten die Frau. Als wir merkten, daß sie wieder

fortfuhren, verließen wir unser Versteck. Die junge Frau gab uns zu essen und zu

trinken, auch für den weiteren Weg. Wir halfen ihr noch, für ihren Vater das Grab

zu graben.

Bei Beginn der Dunkelheit sind wir über Wiesen und Felder weitergelaufen, bis

wir nicht mehr konnten und hielten uns tagsüber wieder versteckt. Als wir dann in

unserem Heimatdorf ankamen, waren wir völlig ausgehungert. Meine Mutter wog

weniger als neunzig Pfund. Jetzt wollten wir uns das holen, was wir vor der Flucht

im Keller vergraben hatten. Aber in unserem Haus lebte nun eine Familie aus

Ostpreußen. Sie war hier eingezogen, weil die Mitte März 1945 schon zurückge-

kehrten Dorfbewohner der Ansicht waren, daß wir das Kriegsende nicht überlebt

hätten. 

Unser Weg Stolp – Lauenburg – Stolp – Graudenz – Klein-Nossin 

Von Elli Miladowski, geb. Pallas, 1999 

Als die vielen Bombenangriffe auf Berlin erfolgten, wollte das Ehepaar, bei dem

ich in Stellung war, mein Verbleiben bei ihnen nicht mehr verantworten. Ich hatte

dafür Verständnis, aber ich übernahm gleich wieder eine Arbeit bei einem älteren
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Ehepaar in Südende. Die vielen harten Bombenangriffe verschonten uns aber auch

hier nicht. Unser Haus wurde total zerstört. Im Keller, wo die ganze Haus gemein -

schaft saß, blieben aber alle verschont. Meine Eltern schrieben mir dann, daß ich

wieder in die Heimat zurückkommen solle.

Nachdem ich also wieder ein halbes Jahr zu Hause war, mußte ich mich beim

Arbeitsamt in Stolp melden. Ich bekam gleich Arbeit in der Langen Straße. Hier

war ich aber nicht lange, denn Stolp wurde geräumt. Zu dieser Zeit arbeitete auch

meine Schwester Lieselotte in Stolp. Wir gingen zum Bahnhof und konnten nur

noch mit dem Zug für Schwerverwundete mitfahren. Unser Zug durfte dann einige

Kilometer vor Lauenburg nicht weiterfahren. Wir, die noch laufen konnten, fanden

in bereits verlassenen Einfamilienhäusern eine Bleibe.

Nach ein paar Wochen Aufenthalt liefen wir wieder zu Fuß nach Stolp. Es waren

zwei Frauen dabei, die ihre zugedeckten toten Kinder in der Sportkarre mitnahmen.

Sie wollten sie in Stolp beerdigen. In Stolp waren wir drei Tage eingesperrt. Am

Bahnhof standen sehr viele jüdische Menschen. Man sagte uns, diese werden alle

erschossen. Was mit ihnen tatsächlich geschah, weiß ich nicht, denn meine

Schwester und ich landeten wieder auf einem Transportzug. Er fuhr mit uns nach

Graudenz. Unterwegs blieb er aber sehr oft stehen. Wir brauchten vier Tage, um

dort in Gefangenschaft zu kommen. Essen erhielten wir erst Tage später. Wir hatten

Hunger und nochmals Hunger. Wir kampierten mit vielen tausend Menschen in

einer großen Kaserne. In allen Ecken standen Kübel für die Notdurft. Wir lagen

und schliefen alle auf dem harten Fußboden. Decken gab es nicht. 

Irgendwann erhielten wir auch eine dicke Scheibe Brot, natürlich trocken.

Meinem Magen bekam es nicht, und ich wurde krank. Ich habe aber die Krankheit

überlebt. Am Tage war ein Donnerbalken unsere Toilette. Es war schrecklich.

Eines Morgens standen die Russen in unserem Raum und holten Frauen zur

Arbeit. Sie riefen auch meinen Namen auf. Zu meinem großen Erstaunen stand

noch ein Mädchen auf, das genau so hieß wie ich. Heute wüßte ich gerne, wo sie

verblieben ist. Hier in Graudenz waren wir sechs Wochen. Eigentlich sollten wir

alle nach Sibirien, doch dazu kam es zum Glück nicht mehr. Unser Weg führte uns

wieder zurück zur Bahn, zurück in die Heimat.

Wir waren einige Tage unterwegs. So gegen Abend kamen wir in Pottangow an.

Wir suchten eine Familie auf, die uns einen großen Topf Pellkartoffeln kochte und

Stippe dazu machte. Es war für uns ein Festessen. Wir durften hier auch eine Nacht

auf dem Heuboden schlafen. Am nächsten Morgen gingen wir dann zu Fuß durch

die Wälder in unser Heimatdorf Klein-Nossin. Als wir beide bei der alten Mühle

angetippelt kamen, sahen wir auf dem Berg, wo unser Kartoffelacker war, einen
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Mann stehen. Es war der Trecker-Paul. So nannten wir ihn ja. Er nahm uns dann in

die Arme und sagte: „Mädels, es ist schön, daß ihr lebt“. Er berichtete uns schon

beim Gehen über die Geschehnisse im Dorf. Im Wohnhaus Bahr war auch noch für

ein paar Tage Platz für uns. Unsere Mama sagte dann, laßt uns doch lieber alle in

die Wohnung gehen, in der die Kriegsgefangenen lebten; da haben die Fenster

Eisen gitter. Gesagt, getan; wir zogen ja alle an einem Strang. Hier waren wir

Mädels auch sicherer.

Zum Essenkochen ging jeder in seine Wohnung. Schwarzer Kaffee mußte so man-

ches Essen schmackhaft machen. Die Magermilch, die so oft anbrannte, holten wir

nach getaner Arbeit aus Wundichow, wo das intakte Gut bewirtschaftet wurde.

Es wurde nun schon ruhiger bei uns. Wir hatten langsam wieder Spaß am Leben.

Des öfteren saßen wir beisammen und sangen unsere Heimat- und Volkslieder.

Nun kam die Zeit, wo das Land bestellt werden mußte. Zu unserem Erstaunen

kamen Polen und Kaschuben in unser Dorf. Glücklicherweise sprachen einige

unsere deutsche Sprache. So ergab es sich, daß ich mich in einen von ihnen verlieb-

te. Er wurde dann später mein Ehemann. Er hat leider in all den Jahren bis zu sei-

nem Tod nichts von seinen Angehörigen erfahren. Dieses haben wir immer sehr

bedauert. Wir haben 1947 geheiratet und führten 48 1/2 Jahre eine gute Ehe. Wir

bewirtschafteten den Hof von Familie Bartsch. Vieh und Ackergeräte waren nicht

vorhanden. Es war nicht immer leicht, mit den wirtschaftlichen Problemen fertig zu

werden, aber wir halfen uns immer gegenseitig.

Alle polnischen Familien waren gut zu mir. Wir teilten auch Freud und Leid mit-

einander. Ich bekam fünfzehnmal die Einladung zur Patenschaft, mein Mann zehn-

mal. Auch bei Festlichkeiten durften wir nicht fehlen. 

Am 17. Juli 1947 wurden meine Mutter und meine Geschwister zusammen mit

allen noch vorhandenen Nachbarn und Freundinnen ausgewiesen. Ich blieb mit

weinenden Augen zurück. Es dauerte dann auch eine lange Zeit, bis dieser harte

Trennungsschmerz etwas nachließ. Das Leben mußte weitergehen. Geld hatten wir

nicht viel. Wir ernährten uns von unseren eigenen Produkten. 

Einen Arzt brauchten wir selten. Das Jahr 1951 war kein gutes Erntejahr. Wir und

auch andere konnten den uns auferlegten Plan nicht erfüllen. Da mußte mein Mann

zur Strafe in einer Kohlengrube arbeiten. Ich entschloß mich, den Bauernhof auf-

zulösen und verkaufte einfach gerade mühsam erworbenes Inventar. So verärgert

war ich. Die polnischen Männer halfen mir beim Verkauf in Bütow auf dem Markt.

Nach drei Monaten kam mein Mann wieder, und unsere Tochter wurde gleich am

nächsten Tag geboren. Wir blieben dann noch einige Monate in Klein-Nossin,

zogen danach aber nach Wundichow. Mein Mann arbeitete da auf dem Volksgut,
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ich war nur noch Hausfrau. Wir stellten dann einen Ausreiseantrag. Er wurde

genehmigt, und am 16. März 1959 trafen wir in Königstein ein. Hier nahmen uns

meine Schwester Ilse und Schwager Rudi für ein paar Wochen freundlich auf. 

Flucht und Rückkehr

Von Sibylle Kuch, geb. Bauske, 1998 

Mit dem Pferdewagen meines Onkels Artur Grunst sind Tante Meta und deren

Kinder Ursula und Joachim Grunst, Frau und Herr Bartsch, meine Mutter und ich

in Richtung Lauenburg geflüchtet. Bei einem Halt wurde Onkel Artur von den

Russen erschossen. Er war mit einer Motorradmütze bekleidet, womit er den

Russen verdächtig erschien. Von da sind wir zu Fuß wieder nach Klein-Nossin.

Herr Bartsch hat sich auf diesem Weg erhängt. Als wir an unserem Haus ankamen,

konnten wir nicht mehr hinein. Es war von Russen belegt. Die schickten uns weg.

Dann sind wir in den Wald zur Schäferei gegangen und haben dort einige Zeit

gewohnt. Später sind wir wieder in unserem Haus gewesen, in dem schon ein Pole

mit seiner Schwester wohnte. 

Die Schwester des Polen hat bei uns gekocht. Ich sollte helfen, habe mich aber

immer versteckt. Mutti mußte dort auch arbeiten. Zum Essen gab es für Mutti und

mich Kartoffeln und Wruken in der Küche. Der Pole und seine Schwester haben in

der guten Stube und Speck dazu gegessen.

Mutti mußte auch bei den Polen im Dorf in der Landwirtschaft arbeiten.

Über die Ostsee, nach Celle, Berlin und wieder nach Klein-Nossin

Von Irmgard Eissner, geb. Bartsch, 1999 

Am 10. März 1945 verloren meine Schwester Elisabeth und ich Treck und Familie.

Die nächsten Tage sind wir von der Armee in Panjewagen mitgenommen und ver-

pflegt worden. Die Namen der Ortschaften, durch die wir fuhren und in denen wir

übernachteten, sind mir nicht bekannt, weil nur abgelegene Häuser zum Ausruhen

gesucht wurden und wir meistens nur nachts gefahren sind. Auf dem Weg zur

Ostsee kamen wir noch in die Hauptkampflinie. Aber wir sind trotz schweren

Feuers heil rausgekommen und schafften den Weg auf die Halbinsel Hela. Dort

wurden wir von einem deutschen Schiff aufgenommen, über die Ostsee bis Swine-

münde und dann mit einem Vorpostenboot nach Ückermünde gebracht. Viele Schiffe

wurden torpediert, wir hatten Glück. 
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Von Ückermünde sind wir per Bahn (unterwegs mit vielen Fliegerangriffen) in

Celle gelandet und von dort zu unserer Tante nach Berlin-Reinickendorf gefahren.

Hier erlebten wir Ende März bis April schwere Luftangriffe und setzten uns deshalb

zu Else Bloch nach Schildow ab, das am 21. April von den Russen besetzt wurde.

Wir lebten zu dieser Zeit in einem Versteck und sind dann Ende Mai wieder zur

Tante nach Berlin gezogen. Um Lebensmittelkarten zu bekommen, haben Elisabeth

und ich am Wedding Steine geklopft. Wir waren wohl die ersten Trümmerfrauen.

Meine Tante machte sich im August 1945 auf den Weg nach Klein-Nossin. Kam

auch dort an und gut zurück. Dadurch erfuhren wir, daß nur noch unsere Mama und

meine Schwester Gerda ohne Vater zurückgekommen waren. Um der Mama beizu-

stehen, bin ich im November mit Maschkes Marie nach zu Hause aufgebrochen.

Von Berlin bis Stettin schafften wir es per Anhalter, von Stettin bis Stolp ohne

Fahrkarte per Bahn und dann die Strecke der Stolpetalbahn entlang zu Fuß bis

Budow und weiter spät abends nach Klein-Nossin. Die Mama kochte gerade Rüben-

sirup, und wir waren glücklich, wieder beisammen zu sein. Im Juli 1947 wurden

wir ausgewiesen und landeten in Sachsen. Hier lebe ich noch heute. Pommern

bleibt meine Heimat, aber mein Zuhause ist nun hier. Denn auch die Mama, Gerda

und mein Mann ruhen hier.

Über die Zeit nach der Flucht bis zur Ausweisung 1947

Von Lore Donnerstag, geb. Pallas, 1999 und 2001 

Als wir 1945 von der Flucht zu Fuß nach Klein-Nossin kamen, traute sich keiner

ins Dorf. Wir blieben alle zusammen und gingen in Schwichtenbergs Haus, später

in das Haus des Gutsinspektors Bahr. Auch der Lehrer Grosch mit seiner Haus-

hälterin Grete lebte hier mit uns, Frau von der Marwitz nur kurze Zeit.

Die Russen hatten unser Dorf schon verlassen, bevor wir zurückkamen. 

Einige Dorfbewohner, so auch unsere Mutter mit meinem Bruder Heino, wagten

sich dann doch ins Innere des Dorfes, um zu sehen, wie es im Haus, Stall und

ringsherum aussah. Sie berichteten dann, daß an der Hofseite unseres Hauses lange

Tische ständen, worauf Fleisch von geschlachteten Tieren läge.

In der Wohnung waren einige Chaiselongues aufgestellt, zusammengetragen aus

verschiedenen Wohnungen. An verschiedenen Stellen hingen Stubenuhren.

Die Kühe waren dort zusammengelaufen oder -getrieben worden, wo wir als

Kinder im Winter auf die Eisfläche gingen. Wir nannten diese Stelle Bartkow.
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Unsere Mutter sagte, daß sie unsere Kuh nicht herausfinden konnte und deshalb

wie immer „Mutsche, Mutsche!“ gerufen habe. Da sei sie im Galopp angelaufen

gekommen und habe ohne Ende gemuht. Leider nahmen die Russen dann alle Kühe

weg, sie kamen nach Wundichow aufs Gut. Im Sommer durften wir uns von dort

jeden zweiten Abend Magermilch holen. Zu Fuß mußten wir den Weg zurücklegen

und die Gefäße, die wir mit uns schleppten, waren schwer.

Hinter unserem Haus unter dem Speisekammerfenster hatten die Russen ein altes

kaputtes Personenauto stehenlassen. Damit hatten wir viel Ärger, als wir wieder im

Hause wohnten. Die Russen, die da immer wieder einmal ins Dorf kamen, dachten,

wir hätten die Teile, die am Auto fehlten, versteckt. Sie wurden meistens sehr böse

und bedrohten uns fürchterlich. Mein Bruder Heino hat dann mit Hilfe der

Dorfbewohner das Auto weggebracht.

Unsere Mutter half auch bei Beerdigungen. Dabei wurde auch mein Bruder Heino

gebraucht. Er holte in den Tagen nach unserer Rückkehr mit noch ein paar anderen

Leuten den Lehrer Häcker mit seinen Angehörigen aus dem Wald, in dem sie sich

das Leben genommen hatten. Später starb Liesbeth Schwichtenbergs Vater. Traurig

war auch, daß die Mutter von Helmut und Karl-Heinz Below an Typhus starb.

Tante Anna, Maurers Anna, nahm die Kinder zu sich.

Heino half, für alle Särge zu bauen. Dafür fanden die Männer und Jungen dann

immer noch Bretter und Nägel in unseres Vaters Stellmacherei.

Die Russen, auch Frauen tauchten immer wieder mal auf, nahmen mit, was ihnen

gefiel. Einmal wollten sie zweihundert Hühner und Eier, die im ganzen Dorf nicht

aufzutreiben waren. Meine Mutter und ich waren gerade im Haus von Onkel

Heinrich und Tante Mathilde, als ein Russe ins Haus kam. Er wurde sehr wütend

wegen der fehlenden Eier. Da mußten wir uns alle in der Wohnstube aufstellen;

auch Tante Lene, Onkel Willi und Edwin holte er herzu. Ich stand ganz vorne. Mir

legte er das Gewehr an den Kopf. Wir dachten, nun erschießt er uns alle. Er war

aber mit uns gnädig und streichelte mir danach mit der Hand übers Haar. Die

Angst, die man da als Kind ausgestanden hat, vergißt man sein Leben lang nicht.

In Erinnerung habe ich noch gut: Wir wohnten noch alle bei Bahrs; meine

Schwestern Elli und Lieselotte waren inzwischen von ihrer in Stolp begonnenen

Flucht wieder nach Klein-Nossin gelangt. Unsere Mutter machte sich mit Elli,

Lieselotte und Ilse auf den Weg zum See. Sie wollten sich dort das Leben nehmen,

weil die Russen immer hinter ihnen her waren. Mit Frau Loock war ausgemacht,

daß sie mich aufnehmen sollte. Wie schwer mag meiner Mutter dieser Entschluß

gefallen sein. Zum Glück kamen sie wieder zurück, sie brachten es nicht übers

Herz. Mir erzählten sie erst hinterher davon.
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Solange wir bei Bahrs zusammen wohnten, hatten wir einigermaßen zu essen. Es

wurde immer gemeinsame Küche gemacht.

Ostern 1945 backten die Frauen in unserem Backofen so eine Art Pfefferkuchen

aus Mehl und Rübensirup. Mittags gab es oft Lungenhaschee, aber auch gebratenen

Aal. Die Jungs holten den aus den Reusen, die im See aufgestellt worden waren.

Die Frauen fanden immer was zu kochen. Vielleicht gab es hier und dort auch noch

etwas Eßbares in manchem Haus. Die Mieten waren außerdem noch voll mit

Kartoffeln, Wrucken, Zuckerrüben usw. 

Hofmeisters, wir sagten ja Onkel Heinrich und Tante Mathilde, lebten gleich nach

der Rückkehr von der Flucht wieder in ihrem Hause. Genau erinnere ich mich nicht

mehr, ob sich jede Familie Ende April oder im Mai 1945 in ihr Haus wagte, um

alleine zu wohnen.

Unsere Möbel waren uns alle geblieben. Die Stubenuhr war oft in Gefahr, gestoh-

len zu werden. Bei einem weiteren Besuch der Russen schickte unsere Mutter mich

mit dem in ihre Küchenschürze eingewickelten Regulator in das Kartoffelfeld hin-

ter unserem Garten. Dort saß ich noch lange, lange, nachdem die Gefahr schon

vorüber war, denn man hatte vergessen, mich zu rufen. 

Die Kartoffeln hatten wir 1945 noch selbst ausgepflanzt. In den Mieten fanden

wir genug, die wir als Saatkartoffeln nehmen konnten.

In unserem Dorf lebte ab 1945 in Kramps Haus die litauische Familie Gäz. Die

Frauen im Dorf mochten die Frau Gäz nicht. Sie sagten, sie würde den Russen immer

verraten, wo deutsche Mädchen und junge Frauen wohnten. Sie sprach perfekt russisch.

Von Herrn Gäz ließen sich unsere Familie und andere eine Zeit lang in die ehemalige

Gefangenenwohnung im Hause von Kracks und Belows einschließen. Die Fenster

undAußentüren waren vergittert. Unsere Betten hatten wir dort aufgestellt und gingen

abends bei Dunkelheit dort schlafen. Herr Gäz schloß von außen zu mit einem Vor-

hängeschloß. Wir lebten fast wie Gefangene. Früh schloß der Mann die Türe auf. Ich

habe viel darüber nachgedacht, denn es paßte irgendwie nicht zusammen, daß die Frau

die Russen zu den Mädchen schickte und er uns einschloß,um die Russen fernzuhalten.

Die Litauer, die schon während des Krieges in Ida Kaisers Wohnung wohnten,

hatten beobachtet, wie wir bei Nacht die Kisten mit den Sachen im Wald vergraben

haben, die wir nicht auf die Flucht mitnehmen konnten. Die Kisten waren alle auf-

gebrochen, viele Sachen, Wäsche, Handtücher usw. lagen verstreut im Wald. Mit

den Kisten im eigenen Schuppen unter dem Stapel Torf war es genauso.

Uns waren fünf Hühner geblieben. Die nahmen wir, als wir wieder alleine wohn-

ten, jeden Abend mit ins Haus. Unter der Bodentreppe, wo früher unsere Schuhe

standen, hatte Heino Sitzstangen für unsere Hühner angebracht.
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Im Winter 1945/46 hatte unser Heino in einer leeren Kartoffelmiete ein Wild -

schwein gefangen. Es war dort, wo Ethe Richards Kartoffelland war. Wie er das

Tier dann getötet hat, weiß ich nicht. Es war für ihn gewiß nicht einfach. Er war

damals fünfzehn Jahre. Lieselotte half wohl dabei. Im Sack und auf dem Schlitten

brachten sie das Schwein nach Hause.

Auch als wir dann wieder zu Hause schliefen, tauchten die Russen immer wieder

mal auf, um zu plündern. Im Winter kamen sie zum späten Abend oder nachts mit

dem Pferdeschlitten den Weg von der Feldscheune her im Galopp. An unserem

Haus wurde fast immer Halt gemacht. Wir machten dann sofort die Stallaterne aus,

hielten die Wanduhr an und trauten uns kaum zu atmen. Im Stall und Hof wurde

alles durchsucht und mitgenommen, was sie gebrauchen konnten. Dann ging ihre

Fahrt weiter durchs Dorf. Nie wußten wir, ob sie nun weg oder noch da waren.

Zurück kam der Schlitten nie. Sie fuhren dann über den Tannenweg nach

Wundichow oder nach Groß Nossin und trieben dort ihr Unwesen.

Die Frauen und Mädchen saßen später an Winterabenden genauso zusammen wie

früher, strickten von alter aufgetrudelter Wolle Socken oder Handschuhe.

Als dann im Dorf das Transformatorhäuschen wieder instand gesetzt wurde, 

hatten wir wieder Licht.

Leer standen nach der Flucht die Häuser von Ida Kaiser, Richard Kebschull, Paul

Kebschull III, Hermann Kebschull, Ernst Kebschull, Emma Kebschull, Franz

Neumann, Friedrich Kebschull, Emil Kebschull, Max Döhring, Schule, Hermann

Radde, Paul Lull, Maria Kebschull, Emil Körlin, Otto Kramp, Herta Kebschull,

Paul Wepner; hier zogen Lulls im Jahre 1945 ein.

Nach der mißlungenen Flucht ernährten wir uns hauptsächlich von Kartoffeln,

Kohlrüben, Zuckerrüben usw. aus den noch vollen Mieten. Morgens gab es

Pellkartoffeln, mittags irgend etwas mit Kartoffeln, am Abend Bratkartoffeln und

Milchsuppe. Sehr oft haben wir Pellkartoffeln und Stippe gegessen. Geriebene

Kartoffeln mit etwas Salz, Schrot oder Kleie angedickt wurden auf der heißen

Herdplatte gebacken. Die Dinger nannten wir Plazig. Geriebene Kartoffeln mit

Salz, in eine geschlossene flache Blechform geschüttet, im Backofen gebacken, das

war der Riewelskuchen.

Fett, Zucker und vieles andere hatten wir nicht. Getrunken wurde hauptsächlich

Wasser von der Pumpe, Malzkaffee oder Dicke Milch von der Magermilch aus

Wundichow. Davon machten die Frauen aber auch Quark. Sirup wurde in großen

Waschkesseln aus Zuckerrübensaft gekocht. In die Blaubeeren und Pilze gingen wir

wieder, als sich alles normalisierte.
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Wir Dorfkinder haben nach wie vor zusammengehalten. An sommerliche Spiele

kann ich mich aber nicht erinnern, wir mußten eher zu Hause helfen, Wasser und

Holz reinholen, in die Blaubeeren und Pilze gehen.

Im Winter 1946/47 sind wir wie früher in der Koppel am Lindenberg Schlitten

gefahren. Mit den Schuhen sah es aber schlecht aus. Die alten waren oft zu klein,

und neue gab es nicht. Wir suchten dann überall nach alten größeren Schuhen.

Pallas Vera und Christa zogen von ihrer Mutter Absatzschuhe an mit dicken

Socken drin, damit sie paßten. So fuhren wir Schlitten. Der alte Trainingsanzug von

der Flucht mußte auch lange Zeit mitwachsen. 

Nach und nach wurden die Bauernhäuser mit Polen und ihren Familien besetzt.

Von da an kam Ruhe ins Dorf. Die Felder wurden zum Teil bestellt, die Wiesen

wurden gemäht. Etliche Deutsche arbeiteten bei den Polen. Sie hatten dadurch ihr

Essen.

Uns war klar, daß uns eines Tages die Ausweisung drohte, welches Jahr oder wel-

chen Monat war immer ungewiß. Meine älteren Schwestern Lieselotte und Ilse und

unsere Mutter nähten für uns je einen Rucksack und Umhängetaschen von selbst

gewebten Leinenhandtüchern, die noch mit gestickten Monogrammen aus Mutters

Jugendzeit versehen waren. Diese Handtücher hatten wir im März 1945 im Wald

verstreut in Schneematsch und Schmutz gefunden. Sie stammten aus den dort vor

der Flucht vergrabenen Kisten. In unsere Rucksäcke hatten wir für jeden ein paar

Habseligkeiten gepackt, die wir nach der Rückkehr von der Flucht noch irgendwo

in unserer Wohnung gefunden hatten. 

Wie dann die Polen kamen, arbeiteten wir für sie für das tägliche Essen. Meine

ältere Schwester Lieselotte arbeitete bei dem Polen Stachow, der mit seiner schon

älteren Mutter, zwei Brüdern und einer Schwester auf dem Hof von Artur Grunst

war. Lieselotte hat die hauswirtschaftlichen Arbeiten verrichtet und gekocht.

Inzwischen lebten wir schon im Jahre 1947, und ich war dreizehn Jahre alt gewor-

den. Während der Weidezeit hütete ich ab und zu bei diesem Stachow die Kühe,

obwohl ich immer große Angst vor Kühen und Pferden hatte. Der Hunger in dieser

Zeit war wohl größer als die Angst. Hier erhielt ich vom Frühstück bis zum

Abendbrot richtiges Essen.

In guter Erinnerung habe ich, daß Stachow mir vom Einkauf in Groß Nossin oft

eine kleine Tüte Bonbon mitbrachte. Das schätzte ich besonders, da wir ja kein

Geld erhielten und uns nichts kaufen konnten. Eisern sparte ich davon jedesmal ein

paar Bonbon auf für die Ausweisung. Eines Tages war es dann auch so weit, es war

der 17. Juli 1947.
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Wie jeden Morgen bin ich mit den Kühen losgezogen. Stachow begleitete mich

den Tannenweg entlang. An dessen Ende war auf der rechten Seite des Weges die

Weide.

Manchmal ergab es sich, daß Rudi Kebschull auch auf dieser Weide war. Ich teilte

dann mein Brot mit ihm, wenn man ihm nichts mitgegeben hatte. An diesem 

17. Juli war ich dort jedoch alleine. Da kam Stachow mit dem Fahrrad und rief auf-

geregt: „Komm schnell nach Hause, Ihr müßt heute noch fort!“ Wir trieben dann

noch gemeinsam die Kühe zum Hof.

Liesbeth Schwichtenberg erinnert sich noch genau, wie ich mit den Kühen an

ihrem Haus vorbeigezogen bin. Sie standen dort schon zum Abmarsch bereit und

wunderten sich, daß ich erst geholt wurde. Als die Mitteilung zur Ausweisung um

17 Uhr kam, ist meine Schwester Lieselotte gleich nach Hause gelaufen, um beim

Packen zu helfen. Sie sagt, in der Aufregung hätten sie mich fast vergessen, denn

um 19 Uhr oder 19.30 Uhr sollte der Abmarsch erfolgen.

Neben meinem Rucksack trug ich in einem geknüpften Netz meine beiden

Zelluloidpuppen Erika und Inge, beide in gehäkelten Kleidchen, rot und rosa. 

Zunächst mußten wir zur Kommandantur nach Groß Nossin, Von dort ging die

Tour dann über Wundichow, Rathsdamnitz nach Stolp. Hier verbrachten wir eine

Nacht.

Bevor wir im Laufe des folgenden Tages in Güterwagen verfrachtet wurden,

mußten wir erst noch durch eine Kontrolle, an die ich mit Wehmut zurückdenke, da

man mir dort mein Netz mit meinen zwei Puppen wegnahm. Ich habe weder

geweint noch mich geweigert, sie herzugeben, da ich Angst hatte, ich dürfe sonst

nicht mit ausreisen mit all den anderen. 

Erinnern kann ich mich noch, daß der Zug ab und zu hielt. Viele Menschen liefen

dann zur Lokomotive, um Wasser zu holen. Andere standen dann in einer langen

Schlange vor einer Toilette an. Wenn dann die schrillen Pfiffe der Lokomotive als

das Signal zum eiligen Einsteigen und zur Weiterfahrt ertönten, hatten viele die

Toilette noch nicht aufsuchen können.

Wie lange die Fahrt zur Endstation Pirna dauerte, erinnere ich nicht, auch nicht,

wie wir dort vom Bahnhof in die „Graue Kaserne“ kamen, die heute noch genau so

dasteht wie 1947.

Ein- oder zweimal wurden wir „entlaust“. Wir mußten unsere Kleidungsstücke

auf einen Haken hängen, an dem sie zur Desinfizierung hochgezogen wurden. Wir

selbst wurden an allen behaarten Körperteilen eingepudert. Die Entlausungsdaten

wurden in einen Umsiedlerpass eingetragen. Nach einigen Tagen wurden die
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Familien in verschiedene Kreise, Städte und Dörfer eingewiesen. Glücklich konn-

ten sich die Familien schätzen, die in die damaligen Westzonen weiterreisen konn-

ten. Wie vom Winde verweht wurden wir so in alle Richtungen verstreut.

Zur Flucht, Rückkehr und Vertreibung

Nach Katharina Palischkis, geb. Kebschull, von Heino Kebschull 1999

Nachdem unser Treck am 10. März von sowjetischen Truppen überrollt wurde,

standen die Wagen in der Nacht vom 10. zum 11. März 1945 in einem Walde in der

Nähe von Linde etwa 1,5 Kilometer vor Klutschau.

In der Nacht hockten wir zeitweise auch neben dem Wagen im Schnee und aßen

noch von unserem reichlich mitgenommenen Reiseproviant wie Schinken,

Schmalz, Butter, Wurst und dem noch kurz vor dem 7. März gebackenen Brot. Am

Morgen des 11. März verließen wir den Wald wieder und wurden unmittelbar an

der Einmündung unseres Feldweges in die Straße von Linde nach Klutschau von

den Russen gestoppt. Sie nahmen alle Pferde, plünderten die Wagen, zogen

Männern Stiefel und Schuhe aus und trennten viele von ihren Familien. Vater

wurde im tiefen Schnee – zuletzt bekleidet mit einem Holz- und einem Filz pantof -

fel – abgeführt, ohne sich verabschieden zu können. Großmutter war 85 Jahre alt,

und wir hatten sie bettlägerig mitgenommen. Jetzt waren wir ratlos, was wir

machen sollten. Großvater war ein Jahr älter. Obwohl er noch sehr rüstig war, trat

er den Rückweg auch nicht mehr an und erklärte, daß er bei seiner nicht mehr geh-

fähigen Frau bleiben und die Russen um einen Gnadenschuß für sie beide bitten

wolle. Wir konnten noch beobachten, daß der erste Soldat, den er darum bat, dies

ablehnte und er danach mit seiner Bitte noch zu einem anderen ging. Wie einer der

später wieder entlassenen Männer aus dem Dorf, Fritz Schwichtenberg, berichtete,

sei er mit Vater am 12. März in einer Kolonne von gefangenen Zivilisten nochmals

an der Stelle vorbeigeführt worden, wo der Treck endete und Großmutter und

Großvater zuletzt verblieben. Da habe Vater gesagt: „Dort unter dem Stroh liegen

meine Schwiegereltern.“

Auf dem Rückwege nach Klein-Nossin sperrten uns die Russen in dem Ort

Schimmerwitz mit etwa fünfzig Personen in einem kleinen Zimmer ein. Da fanden

wir eine Glasschlüssel, in der uns einer der mit uns eingesperrten Männer 

– Willi Kebschull – Schnee von draußen holte. Wir aßen davon reihum, denn wir

hatten bei unserem Marsch während des ganzen Tages nichts mehr zu essen, 

und der Zugang zum Trinkwasser aus Pumpen oder Leitungen wurde uns von Polen

und Russen verweigert. Am Morgen wurde die Tür geöffnet, und wir mußten 
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an vielen Soldaten vorbei zu einem Zaun gehen und uns dort einzeln aufstellen. 

Da dachten wir, daß sie uns dort alle erschießen würden; aber es war uns in dieser

Situation auch egal. Sie suchten dann aber vermutlich nur noch einmal nach

arbeitsfähigen Männern, nahmen unseren Nachbarn Artur Pallas gefangen und

ließen uns laufen.

Als wir uns am 12. März 1945 bei hohem Schnee in den späten Nachmittags -

stunden aus Richtung Groß Nossin dem Ortseingang näherten, versperrte uns in der

Höhe des Friedhofs der erschossene große Bulle aus dem Stall des Gutes den Weg.

Auf dem kleinen Sandplatz an der Schule lag die zertrümmerte Inschriftentafel

vom Kriegerdenkmal. Dieser erste Eindruck der Rückkehr versetzte uns allen einen

großen Schreck. Wir wagten uns nicht in die einzelnen Häuser und wohnten

zunächst alle bei Schwichtenbergs – der Schule gegenüber – in einer Wohnung. Wir

schliefen dicht bei dicht auf den Fußböden. 

Am nächsten Tage begann der Schnee schon zu tauen. Vorsichtig um uns schau-

end gingen wir zusammen mit Mutter zu unserem Haus. Da entdeckten wir in dem

zur Straße gelegenen Zimmer auf dem Tisch eine brennende Kerze und daneben

eine Maschinenpistole und entfernten uns wieder schnellstens. Nach zwei Tagen

wiederholten wir den Versuch und trafen dann auf ein Kalb in der Speisekammer,

das vor Hunger an den Schürzen kaute, die an der Tür hingen. In den geöffneten

Hauskeller war ein Ferkel gefallen, das dort die rohen Kartoffeln und das eingela-

gerte Gemüse fraß.

Am zweiten Tage nach unserer Rückkehr kam auch Frau von der Marwitz völlig

erschöpft und zerrissen wieder in Klein-Nossin an und schlief in der Nacht mit Else

Pallas, Else Kebschull, Mutter und mir auf dem Fußboden eines Zimmers bei

Schwichtenbergs. Sie bat uns, sie nicht mehr mit „Gnädige Frau“ anzureden. Sie

blieb aber nur eine Nacht und hat am nächsten Morgen das Zimmer unmerklich

verlassen, ohne sich zu verabschieden. Einige Zeit später brannte das Gutshaus an

etwa sechs bis acht Stellen gleichzeitig. Wir liefen zu der Brandstelle, konnten aber

nur tatenlos zusehen, wie alles niederbrannte. Da der Brand nicht gelöscht wurde,

schwelte das Feuer noch mehrere Tage.

Es kamen immer wieder marodierende Russen. Als sich einer von ihnen einmal

bei Schwichtenbergs in einem vollbesetzten Zimmer befand, klingelte plötzlich ein

Wecker. Da schoß er wie wild geworden in die Zimmerdecke.

Der 1945 in Wundichow tätige frühere Klein-Nossiner Lehrer Otto Häcker hatte

sich mit Frau und Enkelkind im Klein-Nossiner Wald zwischen Schottow und See

vergiftet. In den Tagen nach dem 12. März wurden sie gefunden und ohne Sarg

links an der Auffahrt zum Friedhof begraben.
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Wir sind nach einiger Zeit von Schwichtenbergs gemeinsam in das Haus des

Gutsinspektors gezogen. Von hier aus hatten wir einen weiten Blick auf den Weg

nach Groß Nossin bis hinter das Haus von Raddes und Reddels. Da standen wir

lange Wochen immer wieder am Fenster oder vor dem Haus und hofften, Vater auf

dem Wege ins Dorf heimkehren zu sehen. Mutter war schon bettlägerig krank. Weil

ich mit allen anderen Frauen das Haus wieder einmal wegen erneut drohender

Übergriffe der Russen in Richtung Bartkow – der Wiese zwischen Dorf und dem

mit Kastanien bestandenen Weg vom Gut zur Feldscheune – fluchtartig verlassen

hatte, blieben meine Brüder Fritz und Rudi bei Mutter. Als ein im Hause laut toben-

der und lärmender Rotarmist ins Zimmer trat, warf er nach unserer in ihrer Not laut

schreienden Mutter mit einer Geldkassette. Vor deren Kopf konnte Rudi sie aber

mit einer Hand abwehren. Neben dem Hause zündete der Soldat eine Handgranate.

Als wir schon wieder in unseren Häusern waren, sind wir oft vor herannahenden

Russen geflüchtet, wenn sie sich hauptsächlich über den Feldweg aus Richtung

Wundichow näherten. So sind wir eines Tages auch zu einer litauischen Familie

gerannt, die damals schon seit einiger Zeit uns gegenüber wohnte, als Rotarmisten

mit einem Ponywagen auf Klein-Nossin zufuhren. Mutter blieb zurück und schloß

sich ein. Wie die Rotarmisten Fenster und Haustür verschlossen fanden, schossen

sie in die Haustür. Da ist Mutter aus dem Fenster an der Hofseite unseres Hauses

gesprungen und blieb dort regungslos unter der Linde liegen. Sie wurde von den

Soldaten getreten und gestoßen, bevor sie abzogen und wir zusammen mit Nach -

barn zu ihr eilten und sie in unserer ganzen Hilflosigkeit versorgten, indem wir ihr

kalte feuchte Tücher aufs Herz legten. Dies geschah in den ersten Wochen nach

unserer Rückkehr und es lag Schnee.

Otto Pett hatte als einziger im Dorf noch eine Uhr. Um vier Uhr weckte er mich

zu den Arbeiten im Kuhstall der Russen, den er nachts zu beaufsichtigen hatte. Es

wurde dann bis gegen 23.00 Uhr durchgearbeitet. Da lange Zeit keine Elektrizität

vorhanden war, ging ich bei Dunkelheit aus dem Haus und kam auch bei Dunkel -

heit erst wieder. Irgendwann habe ich dann zu Mutter und Brüdern gesagt: „Steckt

doch mal einen Kerzenstummel oder einen Kienspan an, ich vergesse sonst, wie ihr

ausseht!“

1946 wurde der Kuhstall des Gutshofes zu einem Hochstall umgebaut. Da mußten

die Kühe auf Anordnung der Russen ständig gewaschen, jeder Kuhklacks sofort

beseitigt werden. Die großen Mengen Jauche waren nun ständig mit Eimern in eine

Grube auf dem Hof zu befördern.

Mit meinem Bruder Rudi und unserer Tante Herta arbeitete ich im Laufe der Zeit

bei dem ehemaligen polnischen Zivilarbeiter Johann Gluchowsky. Dafür erhielten

wir als Lohn etwas Eßbares, oft aber lediglich Essensreste wie die Häute von
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geräucherten Aalen, die der Pole in großem Umfang in der Schottow an der oberen

Mühle fing. Tante Herta warf Rudi in unbeobachteten Augenblicken auch schon

mal eine für die Schweine gekochte Kartoffel zu. 

Im ersten Jahre standen genügend Kartoffeln und Steckrüben aus den Mieten zur

Verfügung. 1945 wurden auch noch Zwiebeln und Kartoffeln gepflanzt. Wir konn-

ten auch noch Gemüse aus noch vorhandenem Saatgut säen. Alles, was wir

gepflanzt und gesät hatten, wurde jedoch auch von den Russen herausgerissen und

verzehrt.

Meine Brüder Rudi und Fritz konnten oft vor Hunger nicht einschlafen und wein-

ten laut.

Das Wintergetreide wurde 1945 von deutschen Kriegsgefangenen eingebracht.

Zum Dreschen wurden die deutschen Dorfbewohner herangezogen. Die Dresch -

maschine wurde mit Hilfe eines Bulldogs angetrieben. Da in die Maschine von

sechs Personen Getreide eingelegt wurde, mußte der Trecker unentwegt auf Hoch -

touren laufen. Dabei kam es dann zu Funkenflug, der zunächst die auf freiem Felde

vor dem Dorfe stehende große Gutsscheune in Brand setzte und dann auf die dane-

ben stehende offene Scheune übergriff. Dies geschah gegen Mittag. Zu dieser Zeit

wurde aus Wundichow Essen für alle Drescharbeiter ausgeliefert. Angesichts der

beiden brennenden Gebäude fuhr dann der Wagen mit der heiß begehrten Suppe

aber wieder nach Wundichow zurück.

Der Schmied Seils in Groß Nossin hatte sich allerlei Instrumente aus der Praxis

des Zahnarztes Prochel geholt. Damit betätigte er sich fortan auch als Zahnarzt.

Allerdings konnte er alle Arbeiten einschließlich des Zähneziehens nur ohne

Betäubung ausführen. Nach kaum noch erträglichen Zahnschmerzen habe ich mich

in meiner Not eines Tages dann trotzdem zu ihm auf den Weg gemacht und mir

einen Zahn ziehen lassen.

Eine Verwandte der Familie Bartsch aus Berlin hatte im September 1945 eine

Liste von Klein-Nossinern mitgebracht, die sich dort bei Verwandten befanden oder

gemeldet hatten. 

Der bei Emma Kebschull, geb. Pallas, tätige französische Kriegsgefangene ertrank

1944 beim Baden im See. Er wurde auf dem Friedhof beerdigt. Sein Grab pflegten

wir bis zur Vertreibung. Wie ich erfahren habe, wurden seine sterblichen Überreste

nach der Ausweisung der Deutschen von einem Lkw heimgeholt.

Am 17. Juli 1947 wurden wir aus Klein-Nossin ausgewiesen. Innerhalb von zwei-

einhalb Stunden mußten wir mit Handgepäck zum Abmarsch bereitstehen. Ich

mußte innerhalb dieser kurzen Zeit erst noch Bruder Rudi von dem weit entfernten

See holen, wo er Kühe hütete, bevor ich die letzten Habseligkeiten für Mutter,
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Rudi, Fritz und mich zusammensuchen und bündeln konnte. Der Pole Johann

Gluchowsky wußte im voraus von diesem Ausweisungstermin, denn er hatte Frau

von der Marwitz, die seit Kriegsende in seinem Haushalt lebte, bereits Tage vorher

nach Stolp gefahren, von wo sie mit uns die Ausreise antrat. Es ist anzunehmen,

daß auch alle anderen Polen von diesem Ausweisungstermin wußten. Sie ließen

aber an diesem Tage noch alle Deutschen bis zum letzten Augenblick für sich arbei-

ten. Für Johann Gluchowsky mußten Tante Herta und ich noch die schmutzigsten

Arbeiten erledigen.

Ältere Menschen und Kinder durften auf Pferdewagen, auf denen das Gepäck

transportiert wurde. Alle anderen mußten die mehr als vierzig Kilometer von

Klein-Nossin über Groß Nossin, Wundichow bis Stolp laufen. Bei strömendem

Regen lösten sich in Rathsdamnitz bereits meine Schuhsohlen. Ich bin dann barfuß

weiter gelaufen, habe aber die Schäfte mitgenommen. In Stolp übernachteten wir in

unseren zum Teil völlig durchnäßten Kleidern und wurden am nächsten Tag zu je

32 Personen auf Güterwagen verfrachtet. Darin saßen und lagen wir auf Stroh.

Wasser bekamen wir aus der Lokomotive. Drei Tage dauert diese Fahrt wohl bis

zur Endstation Pirna. Von dort wurden wir nach Dresden-Zschieren eingewiesen.

Ich erhielt Arbeit in einer Gärtnerei und bin immer barfuß dahin gelaufen, auch wie

es nachts schon sehr kalt war. Dann hat mir jemand die Schuhe wieder besohlt.

Unsere Kindheit 1945 – 1947 in Klein-Nossin

Nach Karl-Heinz Below, Rudi und Fritz Kebschull von Heino Kebschull 1999

Schulunterricht wurde uns nach Ende des Krieges nicht mehr erteilt. Der auch von

der Flucht nach Klein-Nossin zurückgekehrte Lehrer Grosch gab interessierten

Kindern zunächst noch einige Tage russischen Sprachunterricht. Wir spielten

anfangs vor allem gerne mit umherliegendem Kriegsgerät. Der fast schon erblin-

dete Kleinbauer Paul Kebschull IV zeigte uns als erfahrener Teilnehmer des Ersten

Weltkrieges auf seiner Bank zum Sensendengeln, wie man das Schieß pulver aus

den massenweise umherliegenden Geschossen gewinnen konnte. 

Wir zündeten auch alle mögliche Munition. Von der Milchbank vor dem Hause

von Grunst jagten wir mitten im Dorf die Geschosse in Richtung Lindenberg.

Handgranaten befestigten wir an Zäunen, zündeten sie über eine daran befestigte

Schnur und riskierten dabei auch unvorsichtigerweise einmal unser Leben. Eine

größere Menge Schießpulver schütteten wir in den Herd des leerstehenden Hauses
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von Ida Kaiser. Völlig entsetzt von der hohen Stichflamme und rußgeschwärzt sind

wir dann durch den angrenzenden Hohlweg in den nahen Wald gelaufen, in dem

wir voller Angst über die uns nun wohl drohenden Folgen die nächsten Stunden

zubrachten. 

Im Hause von Körlins fanden wir eine Maschinenpistole und schossen damit

durch Tische und Türen. Durch die Luke am Giebel warfen wir alles, was nicht

niet- und nagelfest war. Von den im Dorf noch anwesenden Erwachsenen wurden

wir auch dafür nicht zur Rechenschaft gezogen, weil sie sich zu dieser Zeit in stän-

diger Panikstimmung vor Übergriffen russischer Truppen befanden. In den Back -

öfen machten wir Feuer, transportierten mit dem Brotschieber Munition hinein, leg-

ten uns auf die Backöfen und horchten die Explosionen ab. In der Schottow fingen

wir Krebse und schossen später mit Zwillen auf Tauben und Spatzen.

Auf dem großen Gutshof entdeckten wir in einem Lager neben dem Kuhstall viele

Rollen Bindegarn. Diese Rollen klemmten wir uns unter die Arme und umwickel-

ten damit Bäume, Maschinen und Gebäude. Wir nahmen später die Schindeln vom

Dach des Kuhstalls, steckten sie jeweils zu einem kleinen Geflecht zusammen und

warfen damit umher. Als den Dorfbewohnern das Speisesalz ausging, holten und

verteilten wir die Salzsteine aus dem Pferdestall.

Eines Nachts holten die im Dorfe lebenden Polen und Deutschen den ihnen

gestohlenen Transformator aus dem Ort Daber zurück. Um Geräusche zu vermei-

den, umwickelten wir die Hufe der Pferde und die Reifen der Wagenräder mit

Lumpen. Jetzt gab es wieder Elektrizität. 

Später haben wir auch für Polen arbeiten müssen. So haben wir im Alter von sie-

ben bis zehn Jahren in Klein-Nossin gelebt.

Meine Erlebnisse in und um Klein-Nossin 1947 – 1949

Von Horst Kramp 2000 

Geboren bin ich in Budow-Mühle und bei den Großeltern Tuschy in Gaffert auf-

gewachsen. Aber ich bin der einzige in unserer Familie, der Klein-Nossin nach der

Flucht gesehen hat. In Gaffert bin ich zur Schule gegangen. Gewohnt habe ich mit

meinen Großeltern seit 1942 bei Paul Kroll nahe Grünheide. Dann eines Tages

Anfang März 1945 der Tag der Flucht. Ich glaube, wir flüchteten einen Tag nach

den Klein-Nossinern auch in Richtung Gotenhafen-Danzig. Nach ein paar Tagen

hieß es eines Morgens „Stoy!“ Die Russen hatten uns eingeholt. Sie haben unsere
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Wagen umgekippt, die Pferde, Uhren und alles Nötige weggenommen. Wir sind

dann in dem mir nicht mehr namentlich bekannten Ort einige Tage geblieben. Da

haben wir uns ein paar lahme Pferde eingefangen und einen Wagen fertig gemacht,

um wieder nach Hause zu kommen. Nebenbei haben wir einige Männer, Frauen

und Jugendliche beerdigt, die die Russen umgebracht hatten. Unterwegs haben wir

noch mehrere Tote gesehen, auch Soldaten. Die Toten in Gaffert sind von den

zurückgekehrten Männern beerdigt worden.

Wir sind auf dem Rückweg auch durch Malenz gekommen. Dort auf dem Gutshof

sahen wir die noch angebundenen Kühe verendet im Stall liegen. Ein trauriges

Bild.

Zu Hause angekommen, ebenfalls ein Schrecken. Der Stall abgebrannt, am Hause

kein Fenster mehr heil, und es war auch sonst unbewohnbar. Da hat uns dann der

Bauer Maronn bei sich aufgenommen.

Eines Tages kamen dann russische Soldaten und haben den Bauern und mich nach

Klein-Nossin geholt. Wir mußten dort mit anderen Männern auf dem Gutshof

Pferde versorgen. Eine schöne Erinnerung daran ist das Reiten zur Tränke im Bach

in der Nähe der Schule. Geschlafen haben wir und zu essen bekamen wir in einem

Hause in der Nähe Gutshof/Lindenplatz. Eines Tages mußten wir die Pferde nach

Lupow bringen. Das war vielleicht eine Reiterei. Es ging den Waldweg entlang mit

drei, vier nebeneinander gebundenen Pferden. Am Weg entlang standen Telefon -

masten, und das äußere Pferd blieb oft an einem Mast hängen. In Lupow habe ich

dann große Augen gemacht, wie ich die vielen Pferde sah, die dort schon auf den

Weiden zusammengetrieben waren.

Danach Arbeiten in Gaffert und Budow in der Getreideernte. Vier Pferde vor der

Mähmaschine. Ein älterer Mann durfte auf der Maschine sitzen, ich mußte neben-

her laufen und die vorderen Pferde lenken. An den Stoppeln habe ich mir die Beine

zerstochen. Es ging von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Dann war eines

Mittags Alarm. Die Feldscheune in Klein-Nossin brannte. Da wurden die Pferde

vor die Jauchefässer gespannt, die schon mit Wasser betankt dastanden. Und im

Galopp ging es dann nach Klein-Nossin. Die brennende Dachpappe kam uns in

Gaffert schon entgegen geflogen. In Klein-Nossin haben wir dann noch Wasser aus

dem Bach holen müssen. Es wurde mit Eimern in die Fässer gefüllt. Dies sind so

meine Erinnerungen an Klein-Nossin.

Ach ja, als der Bauer und ich nach Klein-Nossin gehen mußten, saß an einem

Baum ein hilfloser alter Mann. Wir haben ihm da zurechtgeholfen, aber am anderen

Tag war er verstorben. Es soll ein Verwandter vom Kutscher aus Gaffert gewesen

sein.
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Dann war da noch der Viehabtrieb mit den Russen. Eine Herde Kühe mußte von

Budow nach Stolpmünde getrieben werden. Mir tun noch heute die Frauen leid, die

nebenher laufen mußten, damit die Viecher nicht ausbrechen konnten. Hinter Stolp

haben wir mit der Herde übernachtet, die Kühe gemolken und sie dann weiter nach

Stolpmünde getrieben. Endlich die Ostsee. Aber ich frage mich immer noch, wie

die Russen die Kühe aufs Schiff bekamen, um sie nach Rußland zu bringen. An der

Stelle war ja kein eigentlicher Hafen, nur Badestrand.

Es regierten inzwischen auch schon die Polen. So habe ich die letzte Zeit noch bei

dem polnischen Müller gearbeitet. Ich bekam da als Lohn auch ein paar Pfund

Mehl. So konnten wir noch ab und zu ein Brot backen.

Im September 1947 sind wir ausgewiesen worden. Bis Januar 1948 waren wir in

einem Lager in Löbau in der DDR. Dann ging es endlich in den Westen nach

Ostfriesland, wo meine Klein-Nossiner Eltern und Geschwister waren.

Flucht, Rückkehr und die Zeit bis 1947

Nach Helene Kebschull, geb. Kebschull, von Heino Kebschull 1999 

Dieser Beitrag stützt sich auf einen handschriftlichen Text von Helene Kebschull

aus dem Jahre 1997 und Gespräche mit ihrer Tochter Erika Anfang des Jahres

1999.

Im März 1945 kamen Soldaten ins Dorf, und wir mußten raus, weil die Russen

kamen. Ich suchte noch nach Papieren und Geld, da sagte einer: „Mach’ doch, daß

Du wegkommst!“ Ich war hochschwanger.

Dann nahmen wir ein Pferdefuhrwerk und sind los. Unser Weg führte in die Nähe

von Lauenburg.

Wir waren nur auf dem Fuhrwerk, einmal in einem Kuhstall. Dann sind wir den

Russen in die Hände gefallen. Die haben uns die Pferde abgenommen. Opa war

schon auf einem Fuhrwerk in Richtung Danzig. Da haben wir uns dann zu Fuß auf-

gemacht und sind zurück. Die erste größere Gruppe kam in Schimmerwitz zusam-

men. So sind wir nach Klein-Nossin zurück. Opa kam später. 

Nieske Hermann war nicht geflüchtet. Wir fanden ihn nach unserer Rückkehr

erschossen im Schweinestall.

Zunächst waren wir alle bei Schwichtenbergs. Die Russen waren ja im Dorf als

Besetzer. O weh, wie sah es da aus! Die Möbel und die Betten lagen auf der Straße,
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das Vieh tot und die Bienen vernichtet. Einen Schrank hatten sie umgekippt und

einen Teppich als Tischdecke darüber gelegt. Ich war hochschwanger, konnte nicht

mehr mit allen anderen auf dem Fußboden liegen und bin nach Hause gegangen.

Das haben sie auch erlaubt.

Wenn wir was zu essen gekocht hatten, kamen die Russen und haben es uns weg-

genommen.

Die jungen Mädels wurden regelmäßig vergewaltigt. Wir mußten für die Russen

auf dem Feld und im Stall arbeiten. Am 17. April 1945 kam Erika zur Welt. Keine

Hebamme und kein Arzt da, so mußte ich das alleine machen. Nach zwei Tagen

mußte ich gleich in die Küche und für die Russen kochen.

Die Mädels haben sich in den Tagen unter meiner Bettdecke vor dem Komman -

danten versteckt. Ich mußte Brot backen, im Stall arbeiten usw.

Wir mußten die Kühe mit Criolin waschen. Da bekamen wir ganz schlimme

Hände. Ein russischer Arzt in Wundichow verordnete, daß wir nichts machen durf-

ten. Da mußten die russischen Mädels arbeiten. Erika mußten Opa und Paul bewa-

chen, da die Kommandanten sie klauen wollten. 

Willi – meinen Mann – haben sie abgeholt, obwohl er krank war. Zuerst haben sie

ihn nach Schwarzdamerkow gebracht, dann nach Stolp. Von dort ist er ins Reich

geflüchtet.

Vor der Entbindung mußten Willi, Edwin und ich uns zum Erschießen hinstellen,

weil wir keine Eier hergeben konnten. Erst haben sie die Hühner erschossen, dann

wollten sie Eier.

Von März 1945 bis Juli 1947 in Klein-Nossin

Von Liesbeth Logis, geb. Kebschull, 2001

Nach der Rückkehr von der Flucht arbeiteten wir bei den Russen in der

Landwirtschaft. Mittagessen bekamen wir in der Russenküche. Das Fleisch war

öfter schon ganz angegammelt. Ich erkrankte schwer an Gelbsucht, die ich ohne

Arzt und Medikamente auskuriert habe.

Gott sei Dank, daß die Russen dann nach Wundichow zogen. Sie hausten da im

Schloß. Danach kamen die Polen auf die Bauernhöfe, und für uns begann die

Hungerzeit. Meine Schwester Ruth und ich suchten bei den Polen in den Abfall -

       54



kübeln nach Eßbarem wie Kartoffelschalen, Gemüseabfällen. Ab und zu klauten

wir eine Steckrübe. Unsere Mutter kochte alles gar, stampfte alles fein, würzte mit

Kali (Kunstdünger), den Onkel Heinrich auf dem Gutshof vorfand. Dieses Fest -

essen gab’s so zwei- bis dreimal in der Woche. Ansonsten gab es auch mal

Rhabarber ohne Zucker, der mir noch bis heute die Gänsehaut über den Rücken

treibt, wenn ich daran wieder mal denke.

Nach einiger Zeit hatten wir Deutschen uns mit den Polen beschnüffelt. Sie such-

ten Arbeitskräfte. Ich arbeitete bei Stegelniak, uns gegenüber auf dem Hof von

Grunst. Öfter durfte ich für Mutter und Schwester Essensreste mitnehmen: Brot -

kanten, Salzkartoffeln vom Mittag, auch mal einen Liter Milch oder Buttermilch.

Im Laufe der Zeit kamen immer mehr Polen mit Familien nach Klein-Nossin. Es

kam nun so, wie es kommen mußte. Eines Tages kamen zwei von der Miliz mit

Listen unterm Arm und erklärten uns: „Wollt ihr hierbleiben, dann müßt ihr Euch

einpolen lassen, wenn nicht, werdet ihr demnächst ausgewiesen.“ Unsere Antwort

war: „Unser Vater lebt im Westen im Kreis Uelzen. Er hat dort Arbeit und Woh-

nung.“ Sie meinten dann: „Er kann nach Klein-Nossin kommen, und ihr bleibt

zusammen hier wohnen.“ Als wir alles verneinten, sagten sie, daß wir uns dann auf

die Ausweisung einrichten sollten. Die kam dann sehr schnell am 17. Juli 1947.

Die Polen fuhren uns mit Pferdegespannen zum Bahnhof in Stolp. Wir durften

mitnehmen, was in einen aus Bettlaken genähten Rucksack paßte und das, was wir

anhatten. Bevor wir auf die Wagen stiegen, sangen wir vor unserem Haus noch:

„Nun ade, Du mein lieb Heimatland, lieb Heimatland, ade . . .“ Der polnischen

Miliz ging das an die Nerven. „Rauf auf die Wagen und los“, sagten sie lauthals.

In Stolp angekommen, wurden wir in Viehwaggons verladen. Da lagen und saßen

wir auf dem Fußboden. Ab ging es da nach Pirna. In großen Kasernen wurden wir

vierzehn Tage untergebracht. 

Eines Tages kam die Nachricht, wir können in den Westen; wer dort keine

Angehörigen hat, wird hier in Sachsen verteilt. Nun mußten wir uns mit vielen

Tränen von den letzten Klein-Nossinern trennen. Wir drei fuhren dann mit dem Zug

nach Friedland, nach acht Tagen von dort zu unserem Vater nach Lintzel in den

Kreis Uelzen. Am 1. April 1948 zogen wir nach Arendorf, am 1. Oktober 1957

nach Wriedel, wo ich heute noch mit meiner Familie lebe.
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In Klein-Nossin vor 1945

Ernst Blaurock erinnert sich 

Der Klein-Nossiner Lehrer der Jahre 1928 bis 1940 schrieb 1951 in seinen mir

von seiner Tochter Elisabeth überlassenen Erinnerungen:

„Der Inhaber der Schulstelle Kleinnossin im Kreise Stolp, Herr Emil Wegner, war

zum 1. August 1928 nach Borntuchen, Kreis Bütow versetzt worden. Mein Antrag

auf Kleinnossin wurde genehmigt, am 1. August zogen wir nach Kleinnossin zu.

Nun hatten wir endlich, was uns zufriedenstellen konnte. Kleinnossin war ein Guts-

und Bauerndorf. Die Einwohnerzahl betrug 250, die Kinderzahl in der Schule 59.

Unsere Wohnung hatte unten drei ausreichende Zimmer und eine Küche und oben

ebenfalls ein großes Zimmer. Hier oben quartierten wir die Schwiegereltern Reinke

ein. Und nie wieder habe ich so anständige, fleißige und begabte Kinder in der

Schule gehabt. Zur Schulstelle gehörten außer einem großen Garten zwei Wiesen

und zehn Morgen Ackerland. Acker und Wiesen waren an den Müller Willibald

Jagnow verpachtet . . .

Schon in Flackenheide hatte ich mich gern mit der Vorgeschichtsforschung

befaßt. Auch Gr.-Gustkow war in dieser Beziehung ein günstiges Gelände. Am

erfolgreichsten aber wurden die Forschungsergebnisse in Kleinnossin. In den drei-

zehn Jahren meines Wirkens in Kleinnossin habe ich sämtliche Berge, Abhänge

und Täler nach vorgeschichtlichem Material durchforscht und in der Schule eine

reichhaltige Sammlung aufgebaut:

– aus der Steinzeit: 1 Steinbeil vom Schmiedeberg,

– aus der Bronzezeit: Gräber- und Scherbenfunde auf dem Lindenberg,

– Gräberfunde (ungefähr 30) auf dem Schmiedeberg mit Urnen und Beigefäßen, 

dabei ein Bronzering und ein Spinnwirtel,

– Siedlungsreste auf dem Berge vor der Mühle,

– aus der Wendenzeit: Reste einer Siedlung am Abhange des Schmiedeberges 

zum Kritschinschen Moor,

– Scherbenfunde im Schottowtal, zeitlich unbestimmbar,

– 1 Mahltrog vom Vanseblin,

– 1 Mahltrog von der Dauerweide am Seerschenow,

– 1 Mahltrog von Malenz,

– 1 Einbaum aus dem Willosch.“
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Feldmark von Klein-Nossin; von Ernst Blaurock 1951
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An der Schule mit Ernst Blaurock 1936

Am Eingang zur Schule mit Otto Häcker, etwa 1942
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Spiel in der Pause vor dem der Schule gegenüberliegenden Hause mit der Sicht auf

Wirtschaftsgebäude des Gutshofes und die Linden auf dem Klapperberg

Am Wegweiser gegenüber der Schule,

1944

Am Glockenturm gegenüber Schule

und Friedhof



Erntefest in Klein-Nossin  

Nach Luise Muttschall, geb. Kebschull, von Heino Kebschull 1999

Die Schilderung des Erntefestes basiert auf einem Gespräch mit Luise Muttschall

vom Oktober 1998. Die beiden Erntegedichte entnahm ich einem kleinen Merkheft,

in das Luise Muttschall die ihr von ihrer Mutter Johanna 1936/37 diktierten

Gedichte geschrieben hatte. Nach mißglückter Flucht hatte sie dieses Heft in ihrem

Hause wiedergefunden und es bei der 1947 erfolgten Ausweisung mitnehmen und

seither bewahren können. Als ein Dokument alltagsprachlicher Volkspoesie habe

ich die Gedichte ungekürzt übernommen. 

Von diesen beiden Gedichten hatte ich von Elsbeth Glowacki, einer Schwester

Luise Muttschalls, erfahren, als ich sie um ihre Erinnerungen an Klein-Nossin bat.

Sie berichtete, daß alle Verwandten immer in sehr, sehr ausgelassene Stimmung

gekommen seien, wenn Luise auf inständiges Bitten die von ihr bewahrten Ernte -

gedichte vortrüge. 

Die nach Versen und Absätzen vorhandene Struktur der Gedichte habe ich zum

Teil weiter ausgeführt und vereinzelt Satzzeichen hinzugefügt oder verändert.

Nach Luise Muttschall wurden zu Beginn der Getreideernte Gutsverwalter und

Gutsbesitzer geschnürt, indem ihnen zu folgendem Spruch eine Binde um den Arm

gelegt wurde:

Heut’ ist der große Ehrentag,

an dem ich Herrn Inspektor/Rittmeister schnüren darf.

Ich schnüre nicht zu los’ und nicht zu fest,

ich schnüre nur aufs allerbest.

Ich schnüre nicht zu Bier und Wein,

sondern zu Ehren unseres Herrn Inspektors/Gutsbesitzers allein.

Beide so Geehrten mußten dann jeweils zwanzig Mark spendieren. Diese

Schnürung nahm in den Jahren 1934 bis 1936 Luise Kebschull vor, in der dörflichen

Umgangssprache Schneiders Lissa genannt. Bei Schneiders, der Familie Paul

Kebschull I, wurde in dieser Zeit auch die Erntekrone geflochten. Sie wurde zu

Beginn des Erntefestes von der Bütower Musikkapelle Patzlaff abgeholt. Unter den

Klängen der Kapelle trug Schneiders Lissa die Erntekrone hinter der Kapelle

durchs Dorf bis vor das Gutshaus. Hier wurden von ihr vor der versammelten

Familie von der Marwitz, den Hausangestellten, dem Hofmeister, Inspektor und

Förster im Beisein vieler dem Musikzug hinterhergelaufener Dorfbewohner das

Erntegedicht und die Wünsche vorgetragen. Als Dankeschön nahm sie dafür weite-

re Geldspenden für das nun anstehende Erntefest entgegen, das anschließend auf

dem Gutsspeicher gefeiert wurde. 
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Getreideernte mit Raupenschlepper und Selbstbinder, etwa 1938

Getreideernte am Wege nach Wundichow



Erntegedicht I

Heut bringen wir die Erntekron’

mit Freuden, Dank und Singen,

weil Gott der Herr im Sonnenschein

die Ernte ließ gelingen.

Im Frühjahr war es freudevoll

die Felder anzuseh’n,

doch hat uns Gott eine kleine Weil

in Trauer lassen steh’n.

Bei seines Segens Überfluß,

bei Sonnenschein und Regen

so banden wir ja ohn’ Verdruß

vergnügt auf allen Wegen.

Gott hat ja uns’re Flur gesegnet

mit dem Wohltun seiner Hand;

milde Güte hat geregnet,

sein Geschenk bedeckt das Land.

Auf den Hügeln, in den Gründen

ist sein Segen ausgestreut;

unser Warten ist gekrönt,

unser Herz hat Gott erfreut.

Alle Augen sind erhoben

zu dem Herrn in dieser Stund’,

der die Speise gibt von oben

und versorget jeden Mund.

Seine Güte hat kein Ende,

sein Vermögen wird nicht matt,

seine Hilf’ und Gabenspende

machet alle froh und satt.

Zwar wir haben solche Güte

nicht verdient, die Gott gelohnt –

unser Gewissen und Gemüte

klagt uns viele Sünden an.
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Es hat wohl manchen schönen Segen

unser böses Tun verderbt,

den vielleicht auf guten Wegen

wir auch hätten noch geerbt.

Unser Gott voll Lieb’ und Treue

ließ aus Gnad’ und Gütigkeit

uns die Ernte wohl gedeihen

zu der schönen Sommerzeit,

daß wir heut’ mit großer Freude

ihm ein echtes Dankfest feiern.

Drum sag’ ich aus Herzensgrunde

Dir, oh Herrgott Lob und Preis

zu der heut’gen Tagesstunde

und bitt’ Dich mit großem Fleiß,

Du wolltest gnädiglich erhören

unser Bitten und Gebet

und uns ferner Gut’s bescheren

durch Deine große Barmherzigkeit.

Ach Gott, Du wolltest den Segen,

den wir ins Fach gelegen

uns lassen wohl gedeih’n.

Hab Dank für diese Ernte;

daß doch ein jeder lernte,

sein ganzes Leben Dir zu weih’n.

Ach Gott, erhör’ mein Fleh’n

für die Herrschaft und ihr Haus.

Laß’ es allen wohlergehen

und die da gehen ein und aus

gib Gesundheit, schenke Segen,

leite sie auf Himmelswegen.

Hierbei will ich’s lassen steh’n

und jetzt an das Wünschen geh’n:

Ich wünsche unserem Herrn Rittmeister ein schwarzbraunes Pferd,

daß er kann reiten durch Feuer und Schwert.
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Und einen Degen in seine Hand,

damit er kann kämpfen fürs Vaterland.

Dazu wünsch’ ich ihm einen schwarzseidenen Rock,

eine silberne Krück’ an seinem Stock,

eine goldene Uhr an seiner Brust;

er mög’ haben zu seiner Wirtschaft große Lieb’ und Lust.

Ich wünsche unserer Gnädigen Frau ein Sofa aus grünem Plüsch,

weil ihr Leben umgeben von lauter Hoffnung ist.

Dazu eine Decke hübsch mit Seide bestickt.

Darauf zwei Röslein, die blüh’n ihr auf.

Wo Hilfe bedürftig, da weilt sie gern,

dafür mag belohnen sie der himmlische Herr.

Ich wünsche dem jungen Herrn Fritz

im Garten eine grüne Bank

von weißen Rosen und Efeu berankt.

Hier möge er sitzen mit vielen Freuden

und sich mit seinem Schwesterlein die Zeit vertreiben –

und eine Nadel mit einem goldenen Sternlein;

und später möge er Erbe des Gutes sein.

Ich wünsche Fräulein Alex ein weißseidenes Kleid,

von oben bis unten mit Rosen bestreut.

Dazu einen blauseidenen Schal,

daß sie geliebt wird von ihrer Lehrerin überall

und einen silbernen Ball,

daß sie kann spielen

und haben ihre Freude daran.

Ich wünsche Fräulein Trude eine weiße Taube

und in dem Garten eine grüne Laube

umrankt mit wildem Wein,

worin sie kann sitzen mit ihrem Liebsten allein.

Ich wünsche Fräulein Wiese ein schwarzseidenes Band

und einen Verlobten in ihrer Hand.

Dieses möge bald gescheh’n,

daß wir das verlobte Paar mögen seh’n.
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Dazu wünsch’ ich ihr ein fröhliches Hochzeitsfest

und viel geputzte Gäst’,

helle Musik und Sonnenschein,

daß sie mit ihren Gästen kann fröhlich sein.

Ich wünsche Herrn Mousenthin ein Schloß im Tal,

das hell glänzt wie ein Morgenstrahl.

Darin wird seine Braut geschmückt,

die Herr Mousenthin alle Tage erblickt.

Sie wird ihm freundlich entgegenlachen,

daß wir Herrn Mousenthin glücklich machen.

Ich wünsche Frau Feuker einen gestickten Schlips,

der ihren Feinsliebsten macht nett und hübsch.

Der grüne Kranz mög’ schmücken ihr dunkles Haar,

sie möge bald treten mit ihrem Geliebten vor’n Traualtar.

Ich wünsche Frau Hansen ein Kleid so grün wie Gras,

viel blanke Dukaten in ihrer Tasch’.

Dazu wünsch’ ich ihr den Segen von oben,

daß sie sich möge bald verloben

mit einem reichen Offizier, 

der sie auf’s künftige Jahr

wird führen zum Traualtar.

Ich wünsche Herrn Reuter ein Schloß im Tal,

das hell glänzt wie ein Morgenstrahl.

Darin wünsch’ ich ihm eine junge Frau,

die ihm stets liebevoll entgegenschaut.

Sie wird ihm freundlich entgegenlachen,

das wird Herrn Reuter die größte Freude machen. 
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Erntegedicht II

Erntefest, du Fest der Wonne,

sollst erfreu’n heut’ unser Herz.

Wenn vom Himmel lacht die Sonne

schwindet heute jeder Schmerz.

Oft schon haben wir gefeiert

froh vereint das Erntefest

und die Erntekron’ erneuert,

die so schön sich formen läßt.

Von dem Himmel kommt der Segen,

Wind und Regen, Sonnenschein.

Menschenhände können pflegen,

doch nur Gott gibt das Gedeih’n.

Mit uns wohl in weiter Runde 

freuen sich in stolzer Luft

Tausende in dieser Stunde,

jubeln laut aus voller Lust.

Sehet doch der Ernte Pracht,

Gott hast alles wohlgemacht.

Was dem dunkel’n Schoß der Erde

hoffend, sehnend wir vertraut –

seht der Himmel sprach, es werde,

segnend hat er es betaut.

Laßt uns ihm auch weiter trauen

fleißig bauen unser Feld;

immerdar nach oben schauen

der die ganze Welt erhält.

Er, der Höchste in dem Licht,

er verläßt die Seinen nicht.

Ich wünsche Herrn Fritz einen Garten mit Salat,

er möge werden ein tapferer Soldat;

denn wie die Blumen bald verblüh’n,

so auch die Kinderjahre flieh’n.

       66



Das Elternherz,

das ihn jetzt tut hoffen, hegen und pflegen,

möge er nimmer vergessen im späteren Leben.

Ich wünsche Fräulein Alex 

ein Kleid wie der Morgenstern.

Ihr Glück möge ihr blüh’n weit in der Fern;

dazu ein goldenes Buch,

auf daß sie möge werden

recht weise und klug.

Ich wünsche dem kleinen Hartmut

viele Spielsachen von Golde.

Er möge aufwachsen den Eltern zur Freude und Wonne;

dazu ein Körbchen mit Reben –

der liebe Gott möge ihm allzeit Gesundheit geben.

Ich wünsche Erna eine goldene Uhr,

zu ihrem Feinsliebchen ein’ Herrn Major.

Einen Major sehr nett und flink,

der ihr bald schenkt den goldenen Ring.

Dazu wünsch’ ich ihr einen Strauß von Nelken,

daß die Liebe zu ihrer Herrschaft nie möge welken.

Ich wünsche der alten Gnädigen Frau eine Rosenpflanz’,

denn sie wird leuchten wie der helle Sonnenglanz

denn ihre Treu’ und milde Hand

geht fast durch’s ganze Land

denn sie hat stets ein Herz zum Erbarmen

über so viel Kranke und Arme.

Der liebe Gott möge sie behüten und bewahren

vor allen Gefahren,

daß ihre Tage bleiben süß

und sie den Himmel auf Erden genießt.

Ich wünsche unserem Herrn Rittmeister 

ein Schloß so hübsch und fein,

das Dach von lauter Marmorstein,

auf allen vier Ecken einen goldenen Ziegel;

unser Herr Rittmeister möge leben noch lange in Frieden.
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Ich wünsche der Gnädigen Frau

ein Schloß von Elfenbein,

worin sie kann gehen ein und aus

und alles mit goldenen Gardinen verhangen.

Es möge alles in Samt und Seide prangen;

dazu so viel frohe Stunden 

als Fischlein auf dem Meeresgrunde.

Ich wünsche unserm Herrn Hofmeister eine weiße West’,

daß er regiere recht treu und fest.

Dazu wünsch’ ich ihm einen seidenen Mantel,

daß er sein Amt mög’ recht lange behalten.

Jedem Angehörigen aus den Familien der Gutsarbeiter wurde beim Betreten des

Speichers ein aus Blumen und herbstlichem Grün um einen Stab gebundenes

Bouquet angeheftet. Die mitfeiernden oder zuschauenden Bauern mußten dafür

50 Pfennige bezahlen. Der Gutsbesitzer stiftete Freibier und die beliebten Schne -

cken vom Bäcker.

Getanzt wurde am Anfang zu ziemlich lauter Blasmusik. Wenn später schon

Sterne am Dach des Speichers gesehen wurden und einige Bänke bereits zu Liegen

umfunktioniert waren, spielte die Kapelle leise Streichmusik; später dann mit

wie derum lauter Blasmusik und starker Tubabegleitung des öfteren die aufmun -

ternde Polka:

Siehst Du woll, doa kimmt er,

lange Schritte nimmt er,

siehst Du woll, doa kimmt er schon,

der versoffene Schwiegersohn!

Mein Klein-Nossin

Von Alexandra v. d. Marwitz-Selden 1999 

Auch wenn es viele schöne Erinnerungen gibt, so ist doch der Gedanke an die

verlorene Heimat und den damit verbundenen Verlust meines geliebten Vaters und

vieler Verwandter sehr schmerzlich. Ich bin froh, weit entfernt in Amerika eine

neue und schöne Heimat gefunden zu haben. 

In unmittelbarer Nähe unseres Pommernlandes möchte ich nicht leben. In 1925

geboren, verlebte ich die Kinderjahre in Klein-Nossin. Ein Teil unseres Gutshauses

war noch von meiner Großmutter (Mutter meines Vaters) bewohnt. Im Haus war
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ein ständiger Besuch von Verwandten und Freunden. Es wurden viele Spazier -

fahrten mit Pferd und Kutsche und auch viele Spaziergänge gemacht. Die Wege,

die riesigen Bäume, der herrliche See, die vielen Teiche mit Fischen, die unvergeß-

liche Schottow, der Begräbnisplatz, der Lindenberg, die alte Mühle, die neue

Mühle, die vielen Koppeln mit Pferden und Kühen und dazu könnte ich noch

Vieles aufzählen, was einem täglich in der Erinnerung vor Augen schwebt. Diese

schöne Landschaft ist auch heute noch dort, aber es ist eben nicht mehr unsere

Landschaft und niemand ist dort, der sich so darum kümmert, wie es die Menschen

getan haben, die dort zu unseren Zeiten lebten.

Und nun komme ich dazu, von uns, den Menschen die dort lebten, zu erzählen:

Meine Eltern liebten und pflegten ihr Klein-Nossin. Meine Mutter war eine tüchti-

ge Hausfrau und liebte auch alles, was mit dem Garten zu tun hatte. Leider litt sie

sehr unter Asthma und mußte oft ins Sanatorium oder in die Berge. Mein Vater war

ein tüchtiger Landwirt und hervorragender Kaufmann. Er sorgte für alle und ich

sehe ihn deutlich vor mir, wie er mit unzähligen Telefongesprächen Höchstpreise

für die Ernte (Kartoffeln, Getreide usw.) erzielte. Mein Vater war ein großer Jäger.

Der Wald mit dem vielen Wild war für ihn eine besondere Aufgabe. Ständig wur-

den alte und kranke Bäume geschlagen und neue nachgepflanzt. Es gab große

Jagden, nicht nur in Klein-Nossin, sondern auf allen Gütern in der Umgegend.

Mein Vater war immer überall eingeladen, da er fast bei jeder Jagd der Jagdkönig

wurde. Mein Vater liebte die Pferde, was auch meine Leidenschaft war. Im

Pferdestall war ich lieber als im Haus.

Als ich sechs Jahre alt war, kam ich in die Dorfschule. Nach kurzer Zeit hatten

aber meine Eltern beschlossen, für meinen ein Jahr älteren Bruder und mich eine

Hauslehrerin zu engagieren. Das war Fräulein Dieckmann. Sie soll sehr gut gewe-

sen sein, doch schon 1933/34 mußten meine Eltern sie entlassen, da sie irgend

etwas getan hatte, womit die Nazis nicht einverstanden waren. Es folgten ihr weite-

re Hauslehrerinnen, und dabei haben wir durchschnittlich schlecht gelernt. In 1937

wurden dann mein Bruder und ich in Internate geschickt, so daß wir nur noch zu

den Ferien nach Klein-Nossin kamen. Ich lebte von Ferien zu Ferien, hasste das

Internat und weinte, wenn die Ferien zu Ende waren. Mit den Menschen in Klein-

Nossin war ich sehr vertraut. Täglich wanderte ich durch das Dorf, um dort jemand

zu besuchen. Erich und Fritz Muttschall und Wedig Below waren meine besonde-

ren Freunde im Pferdestall. Von dort führte jeder Weg in die Werkstatt von Arthur

Pallas und die Schmiede von Paeth. In den Schweinestall ging ich nicht gerne, weil

dort Ratten waren und in den Kuhstall auch nicht, da dort meistens böse Hunde

waren. Einer davon biß mich in die Kniekehle, wovon ich heute noch Narben habe.

Am Ende des Kuhstalls waren die Kutschpferde und auch ein besonders schönes
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Reitpferd meines Vaters, der Hengst RADIO, untergebracht. Zum Schluß hatte er

ein schlimmes geschwollenes Bein. Wer weiß, was die Russen mit diesem von mir

sehr geliebten Pferd gemacht haben.

Auch heute noch stehen mir viele Menschen aus Klein-Nossin durch unvergeß -

liche Erlebnisse und Begegnungen in lebhafter Erinnerung.

1939 bekamen wir in Klein-Nossin Einquartierung vom Militär und kurz darauf

brach der Krieg mit Polen aus. Es folgten die Kriegsjahre und die vielen schreck -

lichen Ereignisse mit dem Hitlerregime. Wie gesagt, kam ich nur zu den Ferien

nach Klein-Nossin, bis im August 1943 nach den Sommerferien mein Vater

beschloß, daß ich in Stolp die Schule beenden sollte, da in Magdeburg, wo ich

zuvor das Lyzeum besuchte, ständig Fliegeralarm war. Im März 1944 machte ich in

Stolp das sogenannte Notabitur und nach kurzem Aufenthalt in Klein-Nossin mußte

ich zum Arbeitsdienst irgendwo bei Soldin. Auch das war eine scheußliche Zeit.

Am 20. Juli 1944 mißglückte das Attentat auf Hitler. Mein Vater hatte davon

gewußt, da er von anderen Verwandten aus Muttrin und Nippoglense (die anschlie -

ßend ins Gefängnis kamen) informiert worden war. Es war ein schwerer Schlag, als

wir erfuhren, daß das Attentat mißglückt war. Ich werde es nie vergessen. Ich war

gerade zu Hause auf Urlaub vom RAD (Reichsarbeitsdienst) und stand in der Halle

unseres Gutshauses, als die Nachricht übers Radio kam. Mein Vater plante dann,

meinen Bruder Hartmut und mich in den Südwesten Deutschlands zu schicken

unter dem Vorwand, daß ich im Allgäu bei einem Bauern die Landwirtschaft erler-

nen bzw. dort arbeiten sollte. Mein älterer Bruder Fritz kämpfte an der russischen

Front. Nach dem RAD im Dezember 1944 habe ich mit Hartmut Klein-Nossin ver-

lassen.

Mein Vater sagte, meine Kinder sollen dort sein, wo die Amerikaner in Deutsch -

land einmarschieren und nicht dort, wo die Russen kommen werden. So hat uns

unser Vater bis zum letzten Moment behütet. Am 4. Dezember 1944 morgens früh

um fünf Uhr begleitete uns unser Vater im Bademantel an die Haustür, wo Hartmut

und ich dann in den Kutschwagen einstiegen und von einem französischen Kriegs -

gefangenen nach Budow zur Bahn gefahren wurden.

Im Allgäu erlebten wir das Kriegsende. Ende Mai/Anfang Juni 1945 versuchte

ich, nach Klein-Nossin zurückzukehren, kam aber nur bis Bamberg, wo ich vor der

Weiterfahrt ins russische Gebiet gewarnt wurde. Im Spätsommer 1947 traf ich noch

einmal im Flüchtlingslager in Pirna mit ausgesiedelten Klein-Nossinern zusammen.

Nur kurz war das Wiedersehen, denn meine Mutter und ich flüchteten wenige

Stunden später bei Nacht aus dem Lager und kamen auf gefährlichem Fluchtweg in

die amerikanische Zone. Von meinem Vater fehlt seit der Flucht aus Klein-Nossin

Anfang März 1945 jegliche Spur.
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Hochzeiten und Gästelisten

       71

Hochzeit von Fritz und Herta Loock, geb. Kebschull, 1933

Die Hochzeitsgäste vor dem Hause von Max Bartsch, u. a.:

in der vorderen Reihe von links Heino, Katharina und Karl-Otto Kebschull;

in der dritten Reihe zweite von links Emma Kebschull, geb. Mischke, Paul

Kebschull II, Berta Mischke, geb. Baaske, Eduard Mischke, Mathilde Kebschull,

geb. Biastoch;

in der hinteren Reihe von rechts Willi Kebschull, Erich Muttschall, Anna

Kebschull.
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Hochzeit von Willi und Helene Kebschull, geb. Kebschull, 1937

Die Hochzeitsgäste vor dem Wohnhaus Paul Kebschull II/Artur Pallas, u. a.:

in der vorderen Reihe von links sitzend ?, Vera Pallas, Martha Pallas, geb.

Kebschull, Paul Pallas, Anna Kebschull, geb. Quetschke, Erich Kebschull, Fritz

Kebschull, Liesbeth Kebschull, Heinrich Kebschull, Braut, Bräutigam, Mathilde

Kebschull, geb. Biastoch, Erika Loock ?, Berta Kaiser, Ruth Kebschull, Johanna

Kebschull, geb. Muttschall, Paul Kebschull I, ?, August Quetschke, ?; 

dahinter stehend von links Musiker, Fritz Maaß, Dora Maaß, ?, Emilie Wepner,

Paul Wepner, ?, ?, Martha Kebschull, geb. Roch, Paul Kebschull V, Emma Maaß,

Paul Maaß, ?, ?, ?, ?; 

in der hinteren Reihe von links stehend Heinz Kebschull, Erwin Kebschull, Ida

Kaiser, Editha Kebschull, geb. Below, Fritz Kebschull, Elsbeth Kebschull, Heinz

Kaiser, Luise Muttschall, geb. Kebschull, Erich Muttschall, ?, Fritz Kebschull, ?,

Emil Kebschull, Else Kebschull, geb. Kebschull, Paul Kebschull III.
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Hochzeit von Fritz und Else Kebschull, geb. Bremer

Die Hochzeitsgäste auf dem Innenhof von Reinhold Bremer, u. a.:

in der ersten Reihe von rechts Else Reddel, Rudi Reddel, Käte Kebschull,

Waltraut Reddel, ?, ?, Elfriede Radde, Karl Radde, Egon Radde, Horst Reddel,

Gisela Reddel, ?;

zweite Reihe von links Adele Bleß, Albert Bleß, Herta Reddel, Otto Reddel,

Marie Radde, Emma Kebschull, Hochzeitspaar, Ida Bremer, Reinhold Bremer,

Ida Kebschull, Richard Kebschull, August Fuchs;

dritte Reihe von rechts ? Damaske, Rosalie Damaske, ?, Erich Reddel, Meta

Reddel, Erich Radde, Helene Radde, Herta Dix ?, Otto Kebschull, Ernst Kebschull;

vierte Reihe von links Hilde Quetschke, Gerhard Bremer, Trude Quetschke,

Martha Damaske ?, Frieda Radde, Willi Radde, Franz Neumann ?, Meta Neumann ?,

Hedwig Bremer, Otto Kebschull, Magdalene Kebschull, Kurt Reddel;

fünfte Reihe von links Walter Bartsch, Fritz Reddel, Else Kebschull Reinhold

Radde, Hedwig Reddel, Irmgard Radde, Walter Reddel, Lene Tuschy, Paul Bremer,

Irmgard Radde, Günter Radde, Karl Dix, Omi Kebschull.



Kindheit, Arbeit und Leben

Von Erika Eberts, geb. Damaske, 1999

Mit etwa vier Jahren hatte ich ein schmerzliches Erlebnis. Karl Sommer trieb die

Kühe durch das Dorf auf die Weide. Ich stand bei Quetschkes am Zaun. Da kam

eine Kuh auf mich zu und schlug mir mit dem Horn die unteren Zähne aus. Wessen

Kuh das war, weiß ich nicht mehr.

Bei uns zu Hause gab es viel Arbeit. Wir hatten immer etwa sieben Kühe im Stall,

die dreimal am Tage gemolken wurden.

Arbeit gab es für jedes Alter. Es fing mit Gänsehüten an. Dann ging es mit den

Schafen und Kühen weiter. Dazu kam dann die Feldarbeit, die sehr schwer war,

denn es wurde ja noch alles mit der Hand gemacht. In der Erntezeit waren wir auf

fremde Leute angewiesen, weil wir Arbeit alleine gar nicht bewältigen konnten.

Auch die Kartoffelernte war harte Arbeit; immer auf den Knien rutschen und mit

gebeugtem Rücken.

Alle vierzehn Tage wurde gebacken. Ich habe seit dieser Zeit nie wieder so

schmackhaftes Brot gegessen.

Wir freuten uns, wenn um halb sieben der Feierabend eingeläutet wurde, um dann

mit der Dorfjugend noch gemeinsam unter den Linden am Klapperberg zu singen.

Das waren die kleinen Freuden des Alltags.

Schön war es, wenn wir im Sommer im See gebadet haben und wenn in

Wundichow einmal im Monat ein Film gezeigt wurde.

Wenn kein Schnee lag, waren die Wintermonate doch sehr trist. Lag aber Schnee,

dann ging’s ab in die Koppel zum Rodeln. Jeden Sonntag zur Kirche zu gehen, war

Pflicht bei Wind und Wetter. Ich bin mit Georg Kebschull und Gerhard Below kon-

firmiert worden.

Weihnachten war immer sehr schön, wenn wir von Haus zu Haus gingen und den

Baum besungen haben. Zwischen Weihnachten und Neujahr wurden Federn

gestreift. Das war immer ganz lustig, weil dabei viel erzählt wurde. Aufregend war

es Sylvester, wenn der Schimmel und das Weib ihr Unwesen trieben. Am nächsten

Tag mußten wir dann unser Gartentor irgendwo im Dorf suchen. Aber wir waren ja

über jede Abwechslung sehr froh.

Die Flucht am 7. März 1945 war furchtbar. Meine Schwester Hanna und ich waren

drei Tage mit den Eltern unterwegs, oft unter Beschuß und bei naßkaltem Wetter.

Wir beide sind dann mit den Soldaten bis Gotenhafen gezogen. An die Ortsnamen
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kann ich mich nicht erinnern. Wir hatten Glück und gelangten auf ein Schiff. Auf

der Ostsee wurden wir von U-Booten beschossen, aber unser Schiff hat den däni-

schen Hafen sicher erreicht.

Unser Leben in Klein-Nossin

Von Waltraut Schümann, geb. Reddel, 2000 

Meine Großeltern zogen 1923 nach Klein-Nossin. Mein Großvater war Schneider.

Meine Mutter arbeitete auf dem Bauernhof der Familie Bremer. Hier erhielten

Großeltern und Eltern eine Wohnung, in der ich 1926 geboren wurde. 1936 zogen

wir in das Haus von Otto Reddel, dem Großvater väterlicherseits. Dieses Haus war

ein Doppelhaus von Willi Radde und Otto Reddel, 1926 an der Straße nach Groß

Nossin erbaut. Die Familie Otto Reddel war stark verschuldet und mußte deshalb

ausziehen. Im Nachbardorf Gaffert erhielt die Familie eine neue Existenzgrundlage.

Während der Landreform mußte das Gut v. d. Marwitz an Willi Radde und meine

Eltern je vier Morgen Land abtreten. Dazu pachteten wir noch zwei Morgen Acker -

land von dem Bauern Neumann. Pachtzins mußte mit Arbeit abgegolten werden.

Mein Vater arbeitete als Maurer, und ich mußte schon als Kind viel mithelfen, um

nun unsererseits die Finanzierung des Hauses zu sichern. Einige Bauern hatten

noch alte Dreschmaschinen, die mit Roßwerk angetrieben wurden. Hierzu wurde

ich oft herangezogen, um die Pferde anzutreiben. Sehr viel Wert wurde auf die

Hilfe bei der Kartoffelernte gelegt, mit einer Hacke und von Hand.

1942 mußte ich zur Kriegshilfe in einen Rüstungsbetrieb nach Sellin bei Stolp.

Im Frühjahr 1945 konnte ich nach einem Besuch bei meiner Familie nicht mehr

nach Sellin zurück, da der Bahnverkehr eingestellt worden war. Am 7. März 1945

gingen wir zusammen mit dem Bauern Leo Kebschull auf die Flucht. Bei eisigem

Wind und verstopften Straßen kamen wir nur langsam voran. Nachdem uns die

Russen überrannten, nahmen sie uns alles und sperrten uns mit vielen anderen

Flüchtlingen in einen Stall. Wir glaubten alle, daß hier nun unser Ende gekommen

sei, durften aber doch nach einigen Verhören gehen. Abseits belebter Straßen

gelang ten wir nach vielen schwierigen Situationen wieder nach Klein-Nossin. Bald

gab es hier eine russische Kommandantur, die alle Deutschen zur Arbeit verpflich-

tete und einteilte.

1946 besetzten Polen die Anwesen. Wir mußten ebenfalls Zimmer abgeben und

für die Polen bis zu unserer Ausweisung im Jahre 1947 arbeiten.
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Sonntags am Wustrow, an der Schottow und am See

       76

Am Wustrow an der Schottow auf dem Weg zum See, einem sommerlichen Tanz- und

Festplatz

Auf dem Steg über die Schottow in Richtung Groß Nossin
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Die Schulzenkrücke  und  Ein beliebter Spielplatz

Von Elisabeth Maaß, geb. Blaurock, 1999 

Die Schulzenkrücke

Es war in Klein-Nossin so üblich, alle schriftlichen Bekanntmachungen des

Bürger  meisters auf einer Tafel von Haus zu Haus weiterzugeben, die an einem

dicken Stiel befestigt war. Sie wurde Schulzenkrücke genannt.

Zu uns kam die Schulzenkrücke regelmäßig zur Weitergabe an unseren Nachbarn,

Herrn Radde, und es war immer meine Aufgabe, die Tafel weiterzutragen. Es war

ja keine Arbeit; wenn bei mir nur nicht der große Respekt vor Hunden gewesen

wäre.

So machte ich mich eines Tages auf den Weg über den Sandberg zu Raddes. Wie

ich auf dem Berg angelangt war, sah ich den Hund wieder vor der Haustür liegen.

Ich machte mich bemerkbar und hoffte, daß sich jemand vor der Tür sehen lassen

würde, wenn der Hund bellte. Es kam aber niemand; nur der Hund kam bellend

immer näher zu mir. Da steckte ich kurzentschlossen die Krücke am Weg in den

Sand und lief fort, so schnell ich nur konnte. Ich hoffte, daß Herr Radde die Krücke

schon sehen würde, wenn er von der Arbeit kam und den Weg über den Sandberg

nahm. Zu Hause habe ich natürlich nichts gesagt. Beim Spielen wurde dann die

Schulzenkrücke schnell vergessen.

Nachbar Radde hat die Krücke nicht mitnehmen können, da er den Weg über den

Berg nicht fuhr. So kamen die Bekanntmachungen in der Gemeinde nicht herum

und niemand wußte Bescheid.

Es war eine große Aufregung beim Bürgermeister, Herrn Grunst, daß niemand auf

die Bekanntmachungen reagierte. Nun wurde erst einmal nachgeforscht, wo die

Tafel wohl hängen geblieben war. Da regte sich bei mir das schlechte Gewissen,

und ich gestand alles. Mein Vater schickte mich ohne Strafe zu Herrn Grunst, um

ihm meine Schuld zu gestehen. Was ich da zu hören bekam, habe ich mir sehr zu

Herzen genommen und beim nächsten Mal gewartet, bis Nachbar Radde von der

Arbeit nach Hause kam und ich ihm die Schulzenkrücke direkt übergeben konnte.

Ein beliebter Spielplatz

Mein Bruder Otto und ich trafen uns einmal mit Fritz und Alex von der Marwitz

an der Scheune gegenüber dem Pferdestall. Diese Scheune war voller Heu. Wir hat-

ten vor, uns einen Tunnel durch das Heu von einer Seite zur anderen Seite der

Scheune zu bauen. Fritz und Otto waren voran. Es war nicht so einfach, sich durchs

Heu zu wühlen.
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Als wir mit unserem Tunnel fast fertig waren, kam der Hofmeister und bemerkte

uns. Er wurde recht böse, daß wir im Heu umhertobten und schimpfte mit uns; wir

sollten so schnell wie möglich herauskommen. Es ging aber nicht, da der Gang

ziemlich eng war, und wir uns darin nicht umdrehen konnten. Wir mußten erst zur

anderen Seite durchkriechen.

Da wir uns nicht sehen ließen und auch nicht antworteten, schickte er uns den

Hund  hinterher. Ich kroch als Letzte und sah mich in großer Gefahr, als der Hund

mächtig zu bellen begann. Zum Glück war der Hund nicht so mutig wie wir. Er

mochte nicht in den Tunnel hinein, so daß ich mit einem Schrecken und einem hei-

len Hinterteil davon kam. Damit war für mich der Reiz am Tunnelbau im Heu für

alle Zeit vorbei.

Einige Erinnerungen aus meiner Kindheit

Von Gerhard Below 1999 

Mein Großvater hieß August Quetschke. Von Beruf war er Maurer; er war später

in Klein-Nossin als Gutsmaurer tätig. Als Junggeselle war er viel auf Wanderschaft.

In dieser Zeit hat er natürlich viel erlebt. Er war ein stets fröhlicher Mensch und

immer für ein Späßchen zu haben. Der Schalk saß ihm im Nacken. Seine Gehilfen

konnten ein Lied davon singen und wer ihn noch nicht genau kannte, der wurde

vorgeführt. Er schickte sie zum Schmied oder zum Stellmacher, um den Steinhobel

zu holen. Bei diesen stand schon ein Sack bereit, den der Helfer dann zur Baustelle

tragen mußte. Böse Zungen behaupten, der Sack mit Alteisen war etwa einen

Zentner schwer.

X

Hinter unserem Haus stand ein Birnbaum. Unter diesem Baum stand eine Bank

mit Amboß. Hier wurden während der Erntezeit mittags und abends die Sensen

gedengelt. Auf diese Bank stellte sich mein Großvater, um zu messen, wer von

zwei Jungs der größere sei.

Sie mußten sich Rücken an Rücken stellen. Dann zog er beiden kräftig in den

Haaren.

Sie schrien vor Schmerz und rannten weg.

Sein Kommentar: „Wer nicht stillhält, der kann auch nicht gemessen werden. Jetzt

wissen wir immer noch nicht, wer größer ist.“

X

August war mit seinem Freund Albert (Stwuwes) in Wundichow gewesen und sie

hatten im dortigen Krug anständig einen gehoben. Als sie nach Hause gingen, war
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es schon dunkel. In Höhe des Bütower Moores mußte Albert aus der Hose. Er zog

sich den Riemen aus der Hose und hängte ihn sich um den Hals. Jetzt verrichtete er

sein Geschäft. Es dauerte eine ganze Zeit, August wurde ungeduldig, und es fand

folgender Wortwechsel statt:

August: „Wie lang durt datt noch?“

Albert: „Ick bin all fadich, ober ick heff den Reimer verlora.“

August: „Na, denn seik em doch.“

Albert: „Dat do ick doch all.“

August: „Na und, wie lang durt dat noch?“

Albert: „Ick mutt em glick hewa, denn Hupa hew ick all inne Finger.“

X

Der Bruder meines Großvaters hieß Franz. Er hatte eine kleine Bauernstelle hinter

dem Weißen Moor. Folgende Geschichte wurde über ihn im Dorf erzählt:

Es war zur Erntezeit, Franz war auf dem Felde und stellte die Getreidegarben zu

Hocken auf. Plötzlich zog ein Gewitter auf, es regnete stark. Franz kroch in eine

Hocke. Auf einmal schlug der Blitz in die Hocke neben ihm ein. Seine Aussage:

„Anschete leiw Gottke, Quetschke Franz satt inne andere Hock!“ – Wahrheit –?

X

Wenn im Herbst und im Winter die Abende länger wurden, saßen wir Kinder

beim Großvater, der immer viele Geschichten zu erzählen hatte. Er saß auf der

Ofenbank, wir alle auf der Rutschbank davor.

Es war im Herbst, ich war wohl fünf Jahre alt. Wir saßen mal wieder alle beisam-

men und ich mußte aufs Klo. Die Pflaumen aus dem Garten des Nachbarn meldeten

sich.

Das Plumpsklo war hinter dem Stall zur Feldscheune hin. Mein Großvater beglei-

tete mich, denn ich hatte während der Dunkelheit Angst. Als ich mit meinem

Geschäft fertig war, sahen wir ein Licht, das sich über den Lindenberg in Richtung

Dorf bewegte. Opa meinte: „Das ist der Zobel.“ Ich wollte natürlich wissen, was das

ist. Für ihn war das kein Problem: „Den fangen wir, dann weißt du, was das ist.“

Im Schuppen lagen die ausgebrauchten Kartoffelsäcke. Er holte einen und ich muß -

te ihn gegen den Wind halten, damit er sich gut aufblähte. Ich mußte ganz kräftig

zufassen, denn der starke Wind machte den selbstgewebten Kartoffelsack ganz

schön prall. „Ich werde jetzt den Zobel jagen“, sagte er, „wenn er im Sack ist,

machst du ihn sofort zu.“

In der Zwischenzeit war der Radfahrer mit seiner Karbidlampe schon am Linden -

berg verschwunden. Ich stand nun in der Dunkelheit, hatte Angst und fror erbärm-

lich.
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Nach einer längeren Zeit meinte meine Großmutter: „Hat der Junge so einen

Durchfall, daß er solange weg bleibt?“ Mein Großvater erschrak, denn er hatte ver-

gessen, daß ich immer noch auf den Zobel wartete. Er hat mich dann erlöst. Den

Zobel habe ich nicht erwischt, dafür aber eine anständige Erkältung eingefangen.

X

Ich habe meinen Großvater oft gefragt: „Woher hast Du Deine Glatze?“ Hierzu

nun folgende Geschichte: Während seiner Wanderschaft war er bei einem Meister

am Jassener See beschäftigt. Außer seiner Maurerarbeit mußte er bei diesem

Meister auch oft dessen Bienen hüten. Morgens, wenn sie ausflogen, zählte er die

Bienen aus dem Stock, und abends zählte er sie wieder in den Stock. An einem

Abend fehlte eine Biene und er begab sich auf die Suche nach ihr. Am See ange-

kommen sah er, daß die Biene am anderen Ufer mit einem Bären rang. Schnelle

Hilfe war also erforderlich! Es würde zu lange dauern, um den See herum zu lau-

fen. Ein Kahn war auch nicht vorhanden. Da erinnerte er sich an das Vesperbrot,

welches er noch im Brotbeutel hatte. Der Frau Meisterin war diesmal das Brot nicht

gut gelungen. Sie hatte wohl zu wenig Hefe beim Backen verwendet, es war nur

eine starke Kruste geworden. Auf diese Kruste setzte er sich und ruderte mit den

Armen. In der Mitte des Sees löste sich die Kruste auf, und er geriet in arge

Bedräng  nis. In seiner Verzweiflung griff er sich in die Haare, holte Schwung und

warf sich über den See. Der Bär dachte wohl: „Da kommt ein Seeungeheuer!“

Er ließ sofort die Biene in Ruhe und verschwand im Wald. Mein Großvater hatte

nun ein ganzes Haarbüschel in den Händen, die Biene aber war gerettet. Vom

Meister habe er für diese Tat ein großes Lob bekommen. Außerdem sei die Meiste -

rin stolz auf ihre Backkunst gewesen. Der Meister meinte nun, wer solch eine Tat

vollbringt, der könne auch noch mehr. Mein Großvater solle im Himmel nach-

schauen, wie es der kürzlich verstorbenen Mutter des Meisters erginge. Das war für

ihn keine leichte Aufgabe, aber er fand schließlich eine Lösung:

Er fing einen Floh, aus dessen Haaren und Augenbrauen er sich ein Seil knüpfte.

Es wurde immer oben angeknotet, und so gelangte er schließlich bis ans Himmels -

tor. Als er das Tor öffnen wollte, gab es ein Gewitter und ein Sturm brach los. Das

Seil fing ganz heftig an zu schaukeln. Er bekam das Himmelstor nur einen ganz

kleinen Spalt auf, konnte aber sehen, daß die Mutter des Meisters Schweine hüten

mußte. Plötzlich ging das Seil in die Brüche und er fiel neun Klafter tief in die

Erde. Wie aber wieder hier raus kommen? Er ließ den Körper stehen, nahm seine

Beine unter die Arme und ging nach Hause. Mit dem Spaten ging er dann zurück

und grub sich aus.
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Erinnerungen an meine Kindheit und Jugendzeit 

Von Heinz Kebschull 2000 

Geboren wurde ich am 26. März 1926 im Kreiskrankenhaus in Stolp. Man hat

mich darum in der Familie auch immer den Stolper genannt. Meine Mutter erzählte

mir viele Jahre später, daß sie nach der Geburt an Kindbettfieber erkrankte und

schon in ein Sterbezimmer verlegt worden war.

Bis zu meiner Einschulzeit kann ich mich an nichts erinnern. Als ich dann zur

Schule mußte, hat meine Mutter mich mehrere Tage mit sanfter Gewalt zur Schule

bringen müssen. Später bin ich aber sehr gerne in die Schule gegangen. Als Kinder

hatten wir in diesem Alter auch leichte Arbeiten zu verrichten. Im Sommer war es

das Gänsehüten. Da gab es auch oft Streit mit den Geschwistern, weil keiner am

Sonntag hüten wollte.

Beim Gänsehüten an der Schottow bin ich auch oft in den Bach gestiegen und

habe Forellen gefangen, was aber dem Förster mißfiel. Wir Kinder haben uns dafür

aber auch an ihm gerächt. In der alten Scheune hatte sich an dem zum Waldweg

stehenden Giebelende ein Hornissenschwarm eingenistet. Wenn wir sahen, daß der

Förster mit seinem Fahrrad aus dem Wald kam, haben wir schnell ein paar Steine

an die Bretterwand geworfen und dadurch die Hornissen zum Ausfliegen gebracht.

Da konnte der Förster nicht vorbei und mußte einen Umweg machen.

Ich weiß noch: Ethe Paul (Paul Kebschull IV) hatte einen Hund, einen richtigen

Kläffer. Da konnte ich nicht vorbeigehen, ohne ihn zum lauten Bellen zu reizen.

Wenn der Bauer dann kam, habe ich mich schnell verdrückt.

In der Schule konnte ich nicht stillsitzen und habe mich zeitweise ständig zum

Sprechen mit den Nachbarn hinter mir umgedreht. Da mußte ich einmal nach vorne

kommen, und der Lehrer drehte die erste Bank ganz einfach um, damit ich jetzt

alle, die eigentlich hinter mir saßen, von vorne sehen konnte. Ich kann mich auch

erinnern, daß Herr Blaurock einmal Jahrgangsklassen neu organisierte. Da sollte

ich unmittelbar neben Waltraut Reddel sitzen, was ich aber partout nicht wollte,

weil man gleich immer gefoppt wurde, wenn man neben einem Mädchen saß. Ich

weiß heute aber nicht mehr, wie das ausgegangen ist.

Während des Unterrichts kam einmal ein junger Mann in die Schule und meldete,

daß er beim Pflügen auf dem Schmiedeberg auf ein Gräberfeld gestoßen sei. Da

konnten wir alle sofort hinrennen und haben unter Anleitung unseres Lehrers

Blaurock mehrere Grabstellen freilegen helfen. Zwei dieser Steingräber wurden

später am Eingang zur Schule aufgebaut.

Sehr genau weiß ich noch, wie aufgeregt ich war, als ich mit zwölf Jahren zum

ersten Mal mit der Kleinbahn nach Stolp fahren durfte.
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Während meiner letzten Schuljahre habe ich meinem Schwager Erich Muttschall

viel im Pferdestall des Gutshofes geholfen.

Als nach Kriegsausbruch Luftschutzübungen abgehalten wurden, waren wir

Kin der hellauf begeistert, wenn wir auch Gasmasken aufsetzen konnten. Später

habe ich sie verflucht, wenn ich beim Militär damit marschieren mußte.

Nach der Schulentlassung 1940 wollte ich ja unbedingt Kaufmann werden. Mit

meinem Vater mußte ich deshalb nach Stolp zur Berufsberatung. Da habe ich mei-

nen Vater gebeten, doch einmal „Heil Hitler“ zu sagen. Er tat es aber nicht. Der

Beamte hat es wohl gemerkt und fragte dann, ob ich auch in der Hitlerjugend sei.

Da ich das verneinte, sagte er, daß ich dann auch nicht in die Lehre dürfe. Ich glau-

be, ich wäre ein guter Kaufmann geworden. Solange ich denken kann, bin ich

begeistert, wenn ich einkaufen kann. Auch im heutigen Alter hat meine Lust zum

Einkaufen nicht nachgelassen.

Nach der Schulzeit macht man eine Zeit der Flegeljahre durch. Man will kein

Kind mehr sein, aber erwachsen ist man auch noch lange nicht. Im März 1943

mußte ich für drei Wochen ins Wehrertüchtigungslager. Als ich da nach Hause kam,

war ich kuriert. Da habe ich erst gewußt, wie gut ich es doch zu Hause hatte.

Beim Torfmachen wurde uns ein französischer Kriegsgefangener zugeteilt. Ich

habe damals beim Mittagessen Fotos gemacht, ohne zu ahnen, daß diese Bilder mir

einmal gute Dienste leisten würden. Als der Ami uns Kriegsgefangene im Februar

1946 den Franzosen übergab, wurden wir von oben bis unten gefilzt und mußten

alle unsere Habseligkeiten auf einen Haufen werfen, auch die Brieftasche. Bei die-

ser Gelegenheit habe ich eines dieser Fotos gezeigt. Ich durfte dann alle meine

Sachen zurückholen und sie behalten.

Kindheitserinnerung 

Von Heino Kebschull 1988 

An einem Sommertag zogen wir Dorfkinder wie üblich nach dem Mittagessen mit

den Gänsen auf die Weide am nahegelegenen Bach. Dort lieferten wir Jungen unse-

re Herden bei den Mädchen ab, um uns ans Fischen von Regenbogenforellen zu

machen. Wir brauchten dazu nur unsere Hände und ein wenig Glück. Am Ufer lie-

gend oder im Wasser stehend langten wir mit einer Hand in das vom Wasser ausge-

spülte Wurzelgeflecht der Erlen und hofften, hier eine geschützt stehende Forelle

zu entdecken. War es soweit, wurde die Forelle in Richtung des fließenden Wassers

gestreichelt, bis wir den sicheren Griff unter die Kiemen wagen, sie fangen und als

Beute auf die angrenzende Weide werfen konnten.

       83



An diesem Tage hatte ich kein Glück beim Fischen und suchte deshalb im Sande

einer kleinen Insel nach Bernstein. Solche Inseln bildeten sich bei „kleinem

Wasser“ der Schottow, wenn der Müller Jagnow eineinhalb Kilometer bachauf-

wärts das Wasser für einige Stunden aufstaute, um es danach auf seine mächtigen

Wasserräder zu leiten und sein Korn mahlen zu können. 

Plötzlich vergaß ich Forellen und Bernstein, als sich die Erde an einer Stelle der

Uferböschung mehr und mehr bewegte und ein in unserem Bach noch nie entdeck-

ter Krebs gerade auf mich zukroch! Vor Schreck schrie ich aus Leibeskräften: „Ein

Krebs, ein Krebs, ein Krebs“, so daß sich gleich mehrere Schulkameraden einfan-

den und wir mit langen Ästen dem Krebs zu Leibe rückten, bis er eine Schere ver-

lor und wir ihn gefahrlos in grünes Blattwerk wickeln konnten. 

Ich lief damit zu meinem Großvater und war wohl bei der Ankunft in unserem

kaum fünfhundert Meter entfernten Hause noch aufgeregter als beim ersten Anblick

und beim Fang selbst, denn ich wußte nicht, ob Krebse giftig oder eßbar seien oder

ob dies gar der Krebs aus dem Enzigsee sei, der in unserem Lesebuch groß über

dem Gedicht abgebildet war, dessen erste Zeilen lauteten: „Der große Krebs im

Enzigsee, das war ein Untier! Jemine, . . .“

Großvater erzählte mir dann aber, daß dies einer von den kleinen wohlschmecken-

den Flußkrebsen sei, wie man ihn am besten fangen könne, und daß man sich davor

nicht fürchten müsse. 

Zu diesem Erlebnis gehört aber auch noch unser bald anschließendes gemeinsa-

mes Krebsessen, das nun schon mehr als fünfzig Jahre zurückliegt und das mir
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immer wieder einmal nachts oder bei Spaziergängen in den Sinn kommt, ohne daß

ich wüßte, weshalb es sich so tief in meine Erinnerungen eingegraben hat. Und

weshalb ich immer noch den Sand des Weges spüre, über den ich barfuß zu mei-

nem Großvater lief.

Nun zu Klein-Nossin

Aus einem Brief von Paul Kebschull 1999 

(Paul Kebschull ist der Sohn von Richard und Ida Kebschull. Er heiratete nach

Gaffert und ist deshalb im Einwohnerverzeichnis von 1939 nicht aufgeführt.)

Ich denke gerne an die Zeiten im Dorf zurück. Wenn es auch recht mühevolle

Zeiten waren, so stand das gute, gesellige Zusammenleben doch immer im Mittel -

punkt unseres Lebens. Dazu trug auch das Vereinsleben bei. In der ersten Zeit war

es der Gesangverein, den Lehrer Wegner leitete, nachher war es der Fußballverein.

Bei beiden wurden schöne Festlichkeiten veranstaltet, meistens draußen in der

Natur. 

Die Weihnachtsfeier, die Wegner am Heiligen Abend veranstaltete, hat mich

immer besonders beeindruckt. Da Ferien waren, wurde der Schulraum zum

Theater raum umgebaut. An der Nordseite wurden starke Bretter über die Tische

gelegt. Für die Kulissengestaltung zogen wir Jungs in den Wald, um große

Wacholder sträuche zu holen. Dazu kamen noch ein paar Laken für die Dekoration

und als Vorhang, fertig war der Theaterraum. 

An der Feier war der Gesangverein mit schönen Weihnachtsliedern beteiligt,

Lehrer Wegner hielt eine Ansprache und führte mit uns ein Theaterstück auf. Dabei

stand er hinter dem großen Wacholderstrauch als Souffleur.

Zum politischen Leben im Dorf kann ich nichts besonderes berichten. Meine

größte Sorge in dieser Zeit war, einen Beruf zu bekommen. Es machte Schwierig -

keiten, vom „Land“ wegzukommen, die „Landflucht“ sollte unbedingt verhindert

werden.

Die Nazizeit8. Es gab bei uns keine besonderen Auftritte; außer dem Förster

Mousenthin setzte sich keiner auffallend ein. Allerdings gründete er nur die SA,

sonst sprach er keinen in politischer Hinsicht an. Es traten dann auch vier Männer

in die SA ein. Einer von ihnen war ich, der als Forstarbeiter den Sanitäter abgeben

mußte. Bei einem dafür ausgebildeten SA-Mann in Wundichow hatte ich das

Anlegen von Verbänden zu üben und wie man als Krankenträger fungiert. 1938

fing ich dann in Stolpmünde als Eisenbahner an. Damit endeten diese Aktivitäten. 
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Zum politischen Leben im Dorf

Nach Berichten von Heinz Biastoch, Elisabeth Maaß, geb. Blaurock, Hedwig

Kebschull, geb. Bremer, Elsbeth Glowacki, geb. Kebschull, Georg Kebschull,

Karl-Otto Kebschull, Luise Muttschall, geb. Kebschull, Katharina Palischkis, geb.

Kebschull, Alexandra von der Marwitz, von Heino Kebschull 2001

Schon bald nach Kriegsende fragte ich mich, wieso ich so wenig konkrete

Erinnerungen an das Leben mit meinem Vater Paul Kebschull hatte. In dunkler

Erinnerung waren mir nur immer lebhaftere Reden und Gesten meines Vaters,

wenn es – vermeintlich – um Erörterungen politischer Fragen und um Angelegen-

heiten des Dorfes, des Gutes und des Gutsbesitzers von der Marwitz ging. Aber

weder mein Bruder noch meine Schwester konnten sich erinnern, je gewußt zu

haben, ob Vater bis 1933 Mitglied einer Partei oder des Landarbeiterverbandes war.

Mein Bruder Karl-Otto erinnert sich, daß nach der Reichstagswahl am

5. März 1933 allenthalben noch rote Fahnen aus Betteninlets an den Masten hingen.

Er weiß auch, daß an einem frühen Morgen im April 1934 drei oder vier SA-Leute

zu einer Hausdurchsuchung bei uns anrückten, während gerade der Hofmeister

Heinrich Kebschull erschien, um ihn zur Arbeit auf dem Gut einzuteilen. Zu diesem

Zeitpunkt war er dreizehn Jahre alt, aber schon aus der Schule entlassen, weil er

1926 im Alter von fünfeinhalb Jahren eingeschult worden war. Er ging dann zur

Arbeit fort, wußte nichts über den Grund der Hausdurchsuchung und hat auch

später darüber nichts erfahren bzw. nicht nach dem Grund gefragt, denn „solche

Angelegenheiten seien zu dieser Zeit mit Kindern nicht erörtert worden.“ Karl-Otto

kann sich aber erinnern, daß Vater von der bevorstehenden Durchsuchung durch die

Familie Biastoch aus Groß Nossin Kenntnis hatte. Sie hatte eine diesbezügliche

Verabredung von SA-Leuten mitgehört, die in der Groß Nossiner Kirche um eine

Standarte versammelt waren.

Meine Schwester kann sich an dieses Ereignis so erinnern, daß Vater damals dem

Inhalt nach ihr unbekannte und auch unbekannt gebliebene Unterlagen und Gegen -

stände hinter einer Tür der Räucherkammer unserer damaligen westlichen Haus -

hälfte des letzten Hauses am westlichen Ende des Dorfes versteckte, wo nach uns

der pensionierte Förster Malenke und nach ihm Ida Kaiser wohnten. Die SA-Leute

öffneten die Tür zur Räucherkammer nicht und zogen deshalb ergebnislos ab.

Später sei Vater verpflichtet worden, am 1. Mai 1934 anläßlich eines Maifeuers auf

dem Sandberg hinter der Schule eine Rede zu halten. Zu diesem Zweck habe er

tags über in der Schule Radio gehört – meine Schwester meint, auch eine Rede

Adolf Hitlers. Vater habe dabei dem Bericht meines Bruders zufolge nach dem in

Partei-Uniform erschienenen Lehrer Ernst Blaurock sprechen müssen. Er könne
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sich sehr gut an den starken Applaus nach Vaters letztem Satz erinnern: „Es ist

noch kein Meister vom Himmel gefallen!“ Kurz nach der Veranstaltung sei dann

bekannt geworden, daß er von drei im Hintergrund befindlichen SA-Leuten

abgehört worden war.

Georg Kebschull erinnert sich 1999 an folgendes: Während die Kosten für den

Starkstromverbrauch individuell erfaßt wurden, war bei dem Bürgermeister der

Zähler für den gesamten Stromverbrauch des Dorfes installiert. Jedes Vierteljahr

mußte bei ihm Lichtgeld nach der Zahl der Brennstellen bezahlt werden. Als er

eines Abends dieses Lichtgeld für seinen Onkel bezahlen wollte, tagte beim

Bürgermeister der Gemeinderat, an dessen Diskussionen Vater lebhaft beteiligt war.

Im Dorf habe Vater auch eine Meinungsführerschaft gehabt, denn die Rede-

wendung Hoffmeistersch Paul hätt sächt sei ihm noch heute sehr geläufig.

Auch Heinz Biastoch aus Groß Nossin, mit dem ich 1999 Kontakt fand, konnte

nicht sagen, ob Vater einer Partei oder Gewerkschaft angehörte. Er meinte aber:

„Vater sei ja überall dabei gewesen, habe einen losen Mund und deshalb auch die

Schwierigkeiten mit der SA gehabt wie bei der Hausdurchsuchung.“ Er könne sich

auch noch genau daran erinnern, wie Vater eines Sonntags auf dem Wege zur

Kirche bei ihnen hereinschaute und sehr aufgeregt mitteilte, daß er vom

Gutsbesitzer entlassen worden sei. Diese Entlassung habe aber nur wenige Tage

gedauert. Ob sich das vor dem 30. Januar 1933 oder danach zugetragen habe,

könne er nicht sagen. Meine älteren Geschwister und Elsbeth Glowacki, geb.

Kebschull berichten, daß diese Entlassung sowohl unseren als auch ihren Vater

betroffen habe. Der Gutsbesitzer Karl von der Marwitz habe beiden angeboten,

ihnen statt der Wiedereinstellung die Reisekosten für die Auswanderung in die

Vereinigten Staaten zu stiften.

Von Luise Mutschall, geb. Kebschull erhielt ich folgende Informationen: Unsere

Väter – Hoffmeistersch oder Mischke Paul und Schneiders Paul im dörflichen

Sprachgebrauch und Paul Kebschull I und II im Postverkehr – seien politisch und

gewerkschaftlich sehr aktiv und dadurch mit Bruno Leddin aus Stolp in Verbindung

gewesen. Am gleichen Tage wie bei uns habe auch bei ihnen und im Hause des

Maurers August Quetschke eine Hausdurchsuchung stattgefunden. Sie habe noch

im Bett gelegen. Der Aufforderung der SA-Leute aufzustehen, sei sie mit der

Bemerkung nicht nachgekommen, daß sie sich vor ihnen weder aus- noch anziehen

werde. Sie war damals sechzehn Jahre alt.

Sie und ihre Mutter hätten oft auf ihren Vater eingeredet, von all seinen politi-

schen Aktivitäten abzulassen, mit denen doch nur Scherereien verbunden seien,

ohne daß er persönlich etwas ausrichten könne. Ihr Vater sei aber unerbittlich in der

Ablehnung der Braunen geblieben. Auch der Gutsbesitzer, der Mitglied der
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NSDAP war, habe das akzeptiert und ihn nie mit „Heil Hitler!“, sondern mit

„Moin, Paul!“ begrüßt. Im Hause der Familie August Quetschke hätten die SA-

Leute dessen Frau gefragt, ob Waffen im Hause seien. Daraufhin habe sie mit ja

geantwortet und erklärt, die Waffe zu holen. Sie sei dann mit der Bibel in der Hand

erschienen und habe gesagt, daß dies ihre Waffe sei.

Welche Motive die SA dazu veranlaßten, frühmorgens in den Häusern dieser drei

Männer zu einer Durchsuchung zu erscheinen, bleibt ungeklärt. August Quetschke

ist mir als Gutsmaurer eigentlich nur dafür in Erinnerung, daß er ständig zu irgend-

welchen Späßchen mit jungen Menschen aufgelegt war, die ihm beim Mauern

zuschauten. Beim Bau unseres 1936 bezogenen Hauses hat er meine Schwester ein-

mal – allerdings vergeblich – gebeten, für ihn doch vom Schmied die Luftanker für

den Schornstein zu holen.

Luise Mutschall kann sich ebenfalls sehr deutlich an die Reichstagswahl am 

5. März 1933 erinnern. Danach habe es zunächst geheißen, daß eine Stimme ungül-

tig sei. Marie Damaske habe gemeint, das sei ihr Stimmzettel gewesen, auf den sie

einen Arsch gemalt habe. Nach vierzehn Tagen sei aber bekannt geworden, daß es

elf ungültige Stimmzettel gegeben habe.

Luise habe in Wundichow beim Tanz auch einmal einen gut aussehenden SA-

Mann kennengelernt, der auch ein guter Tänzer gewesen sei. Der habe sie besuchen

wollen. Obwohl sie ihm gesagt habe, daß sie am Tage der Verabredung nicht zu

Hause sei, sei er doch erschienen. Da sie ihn vom Garten ihres Hauses aus

Richtung Wundichow habe kommen sehen, sei sie ins Haus gelaufen. Während er

dann draußen stand, habe der Nachbar Paul Pallas zu ihrem Vater gesagt: „Paul,

kiek moal henn, doar steiht ein von de Brunen un töft up Lissa!“

Elisabeth Maaß, geb. Blaurock, ergänzte die Schilderungen meiner Geschwister,

Heinz Biastochs und Luise Mutschalls noch mit dem Hinweis, es sei bekannt gewe-

sen, daß „die beiden Pauls“ bei Wahlen ja immer einer Meinung waren. Sie konnte

sich aber nicht erinnern, ob die Pauls Sozialdemokraten oder andere Parteien wähl-

ten oder sich der Stimme enthielten oder durch ungültige Stimmzettel bekannt

waren. Hedwig Kebschull, geb. Bremer, bestätigte die persönlichen und politischen

Gemeinsamkeiten der beiden Paul Kebschulls, schloß ihrerseits deren Mitglied-

schaft in einer Partei aber eher aus, während Elsbeth Glowacki, geb. Kebschull –

eine Schwester Luise Muttschalls – mit großer Gewißheit bezeugt, daß unsere

Väter Sozialdemokraten und Gewerkschafter und deshalb mit Bruno Leddin in

Verbindung gewesen seien. Sie und meine beiden älteren Geschwister bestätigten

auch übereinstimmend, daß bei uns immer sehr viele Männer aus dem Dorf ver-

sammelt gewesen seien, wenn Bruno Leddin zu Besuch kam.
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Als ich mit Alexandra von der Marwitz-Selden wieder auf die politische Rolle

meines Vaters zu sprechen kam, erinnerte sie sich und schrieb mir u. a. folgendes:

„Ich habe leider nicht viel Interesse für das gezeigt, was sich in Klein-Nossin so

abspielte. Ich erinnere mich aber, daß meine Mutter ein paar Mal sagte, daß

Mischke Paul ein Kommunist sei. Ich glaube mich auch zu erinnern, daß in diesem

Zusammenhang auch von Schneider Paul die Rede war . . .

Ich denke darum oft an Deinen Vater, weil er mich als Wachmann der französi-

schen Kriegsgefangenen einmal in deren Lager – zwischen Loocks und Körlins –

angetroffen und nicht verraten hat. Zu den Gefangenen sagte er: »Wenn das Ihr

Vater wüßte, er würde . . .« Das war 1944 – eine schlimme Zeit und man konnte

schnell im KZ landen.“

Alexandra hat mich aktiv unterstützt, Adressen dieser heute eventuell noch leben-

den ehemaligen Kriegsgefangenen ausfindig zu machen, zu denen vielerlei

Kontakte im Dorf bestanden und die meinem Vater sehr verbunden waren. Diesen

Bemühungen ist aber bisher kein Erfolg beschieden.

Da mir bekannt geworden war, daß Bruno Leddin seinerzeit von den

Nationalsozialisten aus Pommern verwiesen wurde, nach Ende des Krieges eine

führende Rolle in der SPD Niedersachsens hatte und Mitglied des Bundestages der

ersten Wahlperiode war, forschte ich zunächst in der Friedrich-Ebert-Stiftung nach

Unterlagen zu seiner Person9. Die für den historischen Zusammenhang hier rele-

vanten Daten lieferte schließlich die im Stadtarchiv Hannover10 vorhandene Perso-

nalakte Bruno Leddins mit dessen handschriftlichem Lebenslauf. Danach war er

Stadtverordneter und Stadtrat in Stolp, Geschäftsführer des Landarbeiter-Verbandes

in Hinterpommern, Vorsitzender der SPD im Kreis Stolp und Abgeordneter des

Pommerschen Provinzial-Landtages gewesen.
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Anhang

Einwohnerverzeichnis von Klein-Nossin 1939

Erstellt nach der Gemeindeseelenliste11 und eigenen Recherchen seit 1999. Die

jeweiligen Absätze markieren die Zugehörigkeit zu einem Haushalt.

Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Kebschull Heinrich Hofmeister

Kebschull, geb. Biastoch Mathilde Ehefrau

Kebschull Willi Schwiegersohn

Kebschull, geb. Kebschull Helene Ehefrau

Kebschull Edwin Kind

Döhring Max Schweizer

Döhring, geb. Bletsch ? Ehefrau

Döhring ? Sohn

Döhring ? Tochter

Kebschull Emil Landwirt

Kebschull Anna Schwester

Kebschull Friedrich Landwirt

Repp, geb. Kebschull Emma Schwester

Repp Christiane Tochter

Krüger, geb. Jestram Erika

Krüger Waltraut Tochter

Bartsch Max Kfm./Landwirt

Bartsch, geb. Willer Frieda Ehefrau

Bartsch Otto Sohn

Bartsch Adalbert Sohn

Bartsch Walter Sohn

Bartsch Gerda Tochter

Bartsch Elisabeth Tochter

Bartsch Irmgard Tochter

Körlin Paul Landwirt

Körlin, geb. Malenke Johanna Ehefrau

Körlin Reinhold Sohn

Körlin Egon Sohn
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Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Grunst Artur Landwirt/Bürgermeister

Grunst, geb. Schiemann Meta Ehefrau

Grunst Ursula Tochter

Grunst Siegfried Sohn

Grunst Joachim Sohn

Schmidtke Erna Angestellte

Neumann Franz Landwirt

Neumann, geb. Westphal Meta Ehefrau

Damaske Lotte Tochter

Damaske Johanna Tochter

Damaske Erika Tochter

Damaske Rosalia Großmutter

Damaske Marta Tochter

Kebschull Ernst Landarbeiter

Kebschull, geb. Kebschull Anna Ehefrau

Kebschull Harald Sohn

Kebschull, geb. Pallas Emma Landwirtin

Kebschull Magdalene Tochter

Kebschull Otto Sohn

Kebschull Hans Sohn

Pallas Otto Großvater

Kebschull Ernst Landwirt

Kebschull Karl Bruder

Kebschull Maria Schwester

Kebschull Georg Neffe

Kebschull Hermann Landwirt

Kebschull, geb. Teifke Mathilde Ehefrau

Kebschull Otto Sohn

Kebschull Max Sohn

Kebschull Frieda Tochter

Kebschull Erika Tochter

Kebschull Willi Landarbeiter

Kebschull, geb. Kebschull Margarethe Ehefrau

Kebschull Hilde Tochter



Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Kebschull IV Paul Landwirt

Kebschull, geb. Hübner Herta Ehefrau

Kebschull Richard Waldarbeiter

Kebschull, geb. Kebschull Ida Ehefrau

Kebschull Anna Tochter

Kebschull Else Tochter

Kebschull Käte Tochter

Bremer Reinhold Landwirt

Bremer, geb. Radde Ida Ehefrau

Bremer Hedwig Tochter

Bremer Paul Sohn

Bremer Gerhard Sohn

Kebschull Fritz Schwiegersohn

Kebschull, geb. Bremer Else Ehefrau

Kebschull Ingried Tochter

Pallas Artur Stellmacher

Pallas, geb. Biastoch Else Hausfrau

Pallas Erwin Sohn

Pallas Lieselotte Tochter

Pallas Ilse Tochter

Pallas Heino Sohn

Pallas Lore Tochter

Kebschull II Paul Landarbeiter

Kebschull, geb. Mischke Emma Ehefrau

Kebschull Karl-Otto Sohn 

Kebschull Katharina Tochter

Kebschull Heino Sohn

Kebschull Rudi Sohn

Kebschull Fritz Sohn

Mischke Eduard Großvater

Mischke, geb. Baaske Berta Großmutter

Muttschall Fritz Landarbeiter

Muttschall, geb. Ostermann Elise Ehefrau

Muttschall Werner Sohn

Kaiser Ida Köchin

Kaiser Heinz Sohn
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Name, Geburtsname Vorname Beruf/Familienstand
Kebschull I Paul Landarbeiter

Kebschull, geb. Muttschall Johanna Ehefrau

Kebschull Emil Sohn

Kebschull Erwin Sohn

Kebschull Elsbeth Tochter

Kebschull Heinz Sohn

Pallas Paul Landarbeiter

Pallas, geb. Kebschull Marta Ehefrau

Pallas Vera Tochter

Pallas Christa Tochter

Wepner Paul Kutscher

Wepner, geb. ? Emilie Ehefrau

Kebschull, geb. Koschnik Hertha Witwe

Kebschull Marta Tochter

Kebschull Anna Tochter

Kebschull Liesbeth Tochter

Kebschull Karl Sohn

Kebschull Fritz Sohn

Kebschull Gerhard Sohn

Below, geb. Bastubbe Johanna Witwe

Below Horst Sohn

Below Gerhard Sohn

Below Helmut Sohn

Below Gerda Tochter

Kebschull Fritz Schwiegersohn

Kebschull, geb. Below Editha Ehefrau

Kebschull Vilja Tochter

Kebschull Arno Sohn

Kebschull Horst Sohn

Kebschull Uwe Sohn

Pett Otto Waldarbeiter

Krack, geb. Pett Herta Schwester

Krack Franz Sohn

Krack Otto Sohn

Muttschall Erich Landarbeiter

Muttschall, geb. Kebschull Luise Ehefrau

Muttschall Edith Tochter
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Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Kramp Otto Melker

Kramp, geb. Tuschy Marie Ehefrau

Kramp Willi Sohn

Kramp Kurth Sohn

Kramp Irene Tochter

Kramp Anni Tochter

Kramp Horst Sohn

Kramp Egon Sohn

Kramp Inge Tochter

Kramp Oskar Sohn

Kramp Eberhard Sohn

Kramp Margarethe Tochter

Kramp Marianne Tochter

Below Ewald Landarbeiter

Below, geb. Quetschke Margarete Ehefrau

Below Gerhard Sohn

Below Helmut Sohn

Below Karl-Heinz Sohn

Below Reinhard Sohn

Quetschke August Maurer

Quetschke, geb. Kebschull Luise Ehefrau

Kebschull Fritz Schwiegersohn

Kebschull, geb. Quetschke Anna Ehefrau

Kebschull Erich Sohn

Kebschull Anneliese Tochter

Kebschull III Paul Schweinemeister

Kebschull, geb. Kebschull Else Ehefrau

Kebschull Liesbeth Tochter

Kebschull Ruth Tochter

Kebschull Fritz Arbeiter

Körlin Emil Gärtner

Körlin, geb. Buhrke Marie Ehefrau

Körlin Harald Sohn

Körlin Anneliese Tochter

Körlin Otfried Sohn

Körlin Günter Sohn

Körlin Margit Tochter
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Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Loock Fritz Landarbeiter

Loock, geb. Kebschull Hertha Ehefrau

Kebschull Erika Tochter

Bahr Paul Inspektor

Bahr ? Ehefrau

Bahr Günter Sohn

v. d. Marwitz Karl Gutsbesitzer

v. d. Marwitz, geb. Kutschenbach Alexandra Ehefrau

v. d. Marwitz Friedrich Sohn

v. d. Marwitz Alexandra Tochter

v. d. Marwitz Hartmut Sohn

Gutz Gerhard Förster

Verra Anna Küchenhilfe

Schwichtenberg Fritz Landarbeiter

Schwichtenberg, geb.Krzschichke Minna Ehefrau

Schwichtenberg Kurth Sohn

Schwichtenberg Liesbeth Tochter

Kebschull V Paul Landarbeiter

Kebschull, geb. Roch Martha Ehefrau

Kebschull Otto Sohn

Kebschull Ursula Tochter

Paeth Willi Schmiedemeister

Paeth, geb. Kaiser Margarete Ehefrau

Paeth Heini Sohn

Paeth Giesela Tochter

Paeth Erwin Sohn

Kebschull, geb. Sommer Maria Witwe

Kebschull Karl Sohn

Kebschull Grete Tochter

Kebschull Hedwig Tochter

Sommer Karl Großvater

Muttschall Dora Tochter

Muttschall Brigitte Tochter

Radde Willi Landarbeiter

Radde, geb. Wittke Frieda Ehefrau

Radde Günter Sohn

Radde Elfriede Tochter
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Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Lull Paul Landarbeiter

Lull, geb. Ostermann Pauline Ehefrau

Lull Walter Sohn

Lull Willi Sohn

Lull Dora Tochter

Lull Siegfried Sohn

Körlin Herta

Körlin Emma

Reddel Erich Landarbeiter

Reddel, geb. Bleß Meta Ehefrau

Reddel Waltraut Tochter

Reddel Rudi Sohn

Reddel Armin Sohn

Bleß Albert Großvater

Bleß, geb. Goldmann Adeline Großmutter

Bauske Bruno Schuhmacher

Bauske, geb. Grunst Else Ehefrau

Bauske Sibylle Tochter

Bauske Marta  Großmutter

Radde Hermann Zimmermann

Radde, geb. Pallas Maria Ehefrau

Radde Erich Zimmermann

Radde, geb. Pallas Helene Ehefrau

Radde Egon Sohn

Radde Karl Sohn

Blaurock Ernst Lehrer

Blaurock, geb. Reinke Elisabeth Ehefrau

Blaurock Otto Sohn

Blaurock Elisabeth Tochter

Blaurock Christel Tochter

Reinke, geb. Rost Helene Großmutter

Wenzel Willi Landwirt

Wenzel, geb. Vedder Helene Ehefrau

Wenzel Irmchen Tochter

Wenzel Günter Sohn
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Name, Geburtsname Vorname  Beruf/Familienstand 
Quetschke Franz Landwirt

Quetschke, geb. Radde Berta Ehefrau

Radde Herta Tochter

Dix Karl Sohn

Quetschke Hildegard

Jagnow, geb. ? ? Witwe

Zube Walter Landarbeiter

Zube Christel Ehefrau

Zube Werner Sohn

Zube Edith Tochter



Die „Gemeindeseelenliste“ enthält u. a. auch folgende zusätzliche
Einträge:

Auf der Flucht verstorben (bzw. umgekommen, d. V.):
Hermann Radde

Helene Radde, geb. Pallas

Eduard Mischke

Berta Mischke, geb. Baaske

Rosalia Damaske

Max Bartsch

Seit der Flucht verschollen:
Franz Quetschke

Berta Quetschke, geb. Radde

Herta Radde (Tochter)

Hildegard Quetschke, geb. Bahl

Brigitte Quetschke (Tochter)

Marlies Quetschke (Tochter)

Erschossen 1945:
Hermann Kebschull

Artur Grunst

Verschleppt 1945:
Emil Kebschull, Landwirt

Artur Pallas

Paul Kebschull II

Gerhard Gutz

Karl von der Marwitz

Verhungert in Stolp 1947:
Paul Kebschull IV und Herta Kebschull, geb. Hübner
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Autoren und Zeitzeugen in der Reihenfolge der Beiträge

Heino Kebschull Jhrg. 1930

Karl v. d. Marwitz Jhrg. 1893

Alexandra v. d. Marwitz, geb. Kutschenbach Jhrg. 1902

Gerhard Kebschull Jhrg. 1932

Käte Schlüter, geb. Kebschull Jhrg. 1931

Anni Dembowski, geb. Kramp Jhrg. 1934

Horst Kramp Jhrg. 1931

Elfriede Gölz, geb. Radde Jhrg. 1930

Elli Miladowski, geb. Pallas Jhrg. 1922

Irmgard Eissner, geb. Bartsch Jhrg. 1924

Sibylle Kuch, geb. Bauske Jhrg. 1935

Lore Donnerstag, geb. Pallas Jhrg. 1934

Karl-Heinz Below Jhrg. 1937

Rudi Kebschull Jhrg. 1936

Fritz Kebschull Jhrg. 1937

Katharina Palischkis, geb. Kebschull Jhrg. 1922

Liesbeth Logis, geb. Kebschull Jhrg. 1929

Helene Kebschull, geb. Kebschull Jhrg. 1913

Ernst Blaurock Jhrg. 1893

Luise Muttschall, geb. Kebschull Jhrg. 1918

Alexandra von der Marwitz-Selden Jhrg. 1925

Erika Eberts, geb. Damaske Jhrg. 1928

Waltraut Schümann, geb. Reddel Jhrg. 1926

Elisabeth Maaß, geb. Blaurock Jhrg. 1926 

Gerhard Below Jhrg. 1928

Heinz Kebschull Jhrg. 1926

Paul Kebschull Jhrg. 1914
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Erinnerung

Heino Kebschull

Im März 1945 flüchteten die 250 Einwohner des ostpommerschen 
Dorfes Klein-Nossin zusammen mit den im Dorf tätigen französi-
schen Kriegsgefangenen vor den anrückenden sowjetischen Ver-
bänden in Richtung Danzig/Gotenhafen. Nur einem Teil gelang es, 
von dort aus mit Schiffen über die Ostsee in deutsche und dänische
Häfen zu entkommen. Andere mußten nach der Überrennung 
durch sowjetische Truppen umkehren. Viele kamen dabei ums 
Leben oder wurden verschleppt. Im Juli 1947 wurden 
die letzten deutschen Einwohner aus dem Dorf 
ausgewiesen.

Der Autor hat in mehrjähriger Arbeit 
Briefe und Erinnerungsberichte von 
ehemaligen Einwohnern seines 
Heimatortes über das Kriegsende 
1945, über Flucht und Ver-
treibung und die Zeit 
vor 1945 gesammelt 
und bearbeitet. Es sind authentische Zeugnisse ausschließlich 
persönlicher Schicksale und Erinnerungen. Karten, Abbildungen 
und Personenverzeichnisse illustrieren zusätzlich Leben und 
Kriegsfolgen einer dörflichen Welt nahe der Kaschubei, 
südwestlich von Danzig.

Zum Autor: Heino Kebschull wurde 1930 in Hinterpommern 
geboren. Diese Region besucht er auch heute noch regelmäßig. 
Er arbeitet in der Vereinigung Pommerscher Greif und individuell 
an Fragen zur deutschen Geschichte hinterpommerscher Dörfer 
bis 1947 und deren polnischer Gegenwart.
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